t verloren fein!“ 


„Bas wir verloren ha 
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Nr. 39. | Berlin, 27. September 1929. 2 Jahrg. 
| Der Oftbund zieht um! 


Die Dienfträume des Oftbundes bleiben Montag den 30. September und Dienstag den 1. Oktober geſchloſſen. 


Wie wir ſchon mitgeteilt haben, werden ſämtliche Geſchäftsräume |, aber durch Fahrſtuhl und außerdem durch zwei Paternofterwerke 


des Deutſchen Oſtbundes (mit Ausnahme derjenigen der Nechtsſchutz⸗ 
abteilung) zum 1. Oktober nach Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43, 
Ecke Charlottenburger Chauſſee (Am Knie), verlegt. Des Umzuges 
wegen bleiben die Dienſträume des Deutſchen Oftbundes am 30. Sep⸗ 
tember und 1. Oktober geſchloſſen. Auch in den Tagen nachher bitten 
wir von perſönlichen Beſuchen in unſeren Dienſträumen nach Möglich⸗ 
keit abzujehen, da bei dem großen Umfang unſerer Dienſtgeſchäfte das 
Ein- und Auspacken ſowie das Neuordnen der Akten uſw. alle Kräfte 
in Anjpruch nimmt. 

Wir haufen in den neuen Dienſträumen nun zwar im 6. Stock, ſind 


bequem zu erreichen. 

Die neuen Fernſprechnummern 
des Deutſchen Ojtbundes lauten: Sammelnummer, durch die in der Seit 
von 9— 17% Uhr durch unſere Vermittlungsſtelle alle Abteilungen zu 


erreichen ſind: Steinplatz 8051; außerhalb dieſer Seit find zu erreichen: 


Präſident Sinſchel durch C 1 Steinplatz o825, Präſident Geheimrat 
Schmid durch C I Steinplatz 0972, Präfident Or. Lüdtke durch C 1 
Steinplatz 1038, die Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund durch C 1, 
Steinplatz 1120 (letztere auch bei Tag unter diefer Nummer). Von 
5% Uhr ab muß bei Anruf dieſer Nummern jtets vorher „Nacht 
ruf“ verlangt werden. 


Annäherung Polens an den Kleinen Verband? 


Die Trennung Deutſchlands von Ofteuropu hat Dmowſki in Ver- 
ſailles als eine der Hauptaufgaben des damals im Entſtehen begriffenen 
Polniſchen Staates bezeichnet. Der Widerſtand gegen eine deutſche 
Wirtſchaftsausdehnung nach Oſten iſt daher auch ſeit der ftaatlichen 
Wiedergeburt das Hauptmotiv der Handels- und Wirtſchaftspolitik 
Polens geweſen. Der 
Induſtrie und dem Han- Fe FR NE 
del Oeutſchlands Joll der 
Weg nach Oſteuropa ver- 
legt werden. Das kann 
am beſten dann ge- 
ſchehen, wenn ſich zwiſchen 
Deutſchland und Rußland 
eine Staatenkette legt, die 
lich gegen Mitteleuropa 
durch hohe Sölle ab- 
ſchließt und in ſich ſelbſt 
zu einer möglichſt weit- 
gehenden handels-, Zoll- 
und verkehrspolitiſchen 
Einheit zuſammengefaßt 
wird. Polen glaubt an- 
nehmen zu dürfen, daß 
dann die dem deutſchen 
Wettbewerb verjperrten 
Länder ein freies Betäti- 
gungsfeld für ſein eigenes 
wirtſchaftliches 2 
Jionsjtreben ſind. In 
letzter Seit hat es daher 
wieder verſucht, in 
engere Beziehun- 
gen zu den Oſt⸗ 
und Südoſtſtaaten 
su treten Auf der 
einen Seite iſt die vom 
polniſchen Handelsminiſter 
an ſeine Fachkollegen in 
Riga, Roval und Helſingfors ergangene 
ſuche der poluiſchen Wirtſchaftszentren zu 
der ſeit einigen Jahren abgeriſſene Faden freundſchaftlicher 
Zusammenarbeit neu und feſter geknüpft werden ſollte. Auf 
der anderen Seite ſind es die Beſtrebungen, die auf einen 
Beitritt Polens zum Kleinen Verbande hiuzielen. 


Sinladung zum Ve- 
nennen, durch die 


ſüdflawiſche Bündnis verfolgt. 


Die neue Landwirtſchaftliche 


Der Einladung Kwiatkowſkis iſt nur der eſtniſche Handelsminijter 
gefolgt, während der lettiſche und ſinniſche abgelehnt haben. Daß 
Polen dem Kleinen Verbande beitreten wird, muß fraglich erſcheinen, 
weil es die politiſchen Abſichten nicht teilt, die das tſchechiſch-rumäniſch— 
Denn während der Kleine Dreibund als 
eine Gemeinſchaft der 
„Siegerſtaaten“ zweiter 
Garnitur gegen die le— 
bensvolle Irredenta der 
„Erwachenden Ungarn“ 
gegründet wurde und, 
- tro& Beneſchs Bemühen, 
die wirtſchaftliche Su- 
ſammenarbeit als Bünd- 
uiselement allmählich ſtär⸗ 
ker in den Vordergrund 
zu rücken, als ausge- 
Jprochen politiſche Koa— 
lition auch weiter beſteht. 
hat Polen wiederholt 
Verſuche unternommen, 
mit Budapeſt in freund- 
ſchaftliche Fühlung zu 
treten, was vor allem in 
Prag übel vermerkt wor- 
den iſt. Aber der 
Vorſtoß Saleſbis 
über Ungarn nach 
Rom hatte nicht den 
gewünſchten Erfolg; eine 
wirkliche Interelſenge⸗ 
meinſchaft zwiſchen War- 
ſchau und Budapeſt konnte 
noch nicht feſtgeſtellt wer- 
den, es ſei denn, daß 
Budapeſt als Vermittler 
einer italieniſch-polniſchen 
Annäherung dienen ſoll. 
Das Verhältnis zu Ungarn würde daher kein ernftes Hindernis für 
den Beitritt Polens zum Verbande fein. Hinderlich iſt aber der Um 
tand, daß Polen zum Bunde Jelbjt nur ſchwerlich in ein klares Ver— 
hältnis kommen kann, da es zu jedem ſeiner Mitglieder in anderen 
politiſchen Beziehungen ſteht, die nicht leicht anf eine Formel gebracht 
werden können. 


Schule in Schönlanke. 


(Text ſiehe Seite 497.) 
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Swiſchen der Cſchechoflowakei und Polen beſteht ein 
kaum verhüllter Gegenſatz. Er war in der Ceſchener- und Jawoczyna- 
frage offen zutage getreten und hätte damals beinahe zum Kriege 
jwiſchen den beiden eben erſt im Entſtehen begriffenen Staaten ge- 
führt. Er wird auch heute noch täglich durch die polenfeindliche 
Minderheitenpolitik der Prager Regierung genährt. Dazu kommt 
die grundſätzlich verſchiedene Cinftellung beider Völker zum 
ruſſiſchen Problem, deſſen Geſtaltung für Polen immer eine Lebens- 
frage bleibt: die iſchechiſche Sumpathie für den Gedanken ” einer 
ruſſiſchen Neſtauration und die traditionelle Pflege alljlawifcher 
Ideen in Prag werden, wenn ihnen in der Gegenwart auch keine 
Bedeutung zukommt, von Warſchau aus doch mit einigem Unbehagen 
verfolgt. Umgekehrt neigt man in Polen (wie an anderer Stelle 
dieſer Nummer ausgeführt wird) in der öſterreichiſchen Anſchluß- 
frage, die wiederum eine tſchechiſche Lebensfrage ift, einer Anſicht zu, 
die in Prag ſchroff abgelehnt wird. Die politiſchen Ideen Polens 
und Südjlamiens ſtehen einander zu fern, als daß hier von 
einer Intereſſengemeinſchaft die Rede fein könnte, wenn man nicht 
etwa die übereinſtimmende Haltung der beiden Staaten gegenüber 
dem Deutſchtum als bindendes Element auffaſſen will. Doch wird 
die Bildung eines politiſchen Gemeinſchaftsſtivrbens aus dieſer 
Wurzel dadurch gehemmt, daß Südflawien nicht au das ODeutſche 
Reich, ſondern an Öfterreich grenzt und daß es ſein Augenmerk nicht 
Jo ſehr auf Graz und Klagenfurt richten kann, während ihm ernſte 
Gefahren an feinen übrigen Grenzen drohen. Nur mit Rumänien 
iſt Polen auch politiſch innig verbunden; beide Staaten ſtehen als 
Nutznießer des ruſſiſchen Juſammenbruchs in der antiruſſiſchen 
Stont. Die öntereſfengemeinſchaft hat in Militärkonventionen ihren 
Ausdruck gefunden. 

In jeiner gegenwärtigen, vornehmlich gegen Ungarn gerichteten 
Hoſtalt entſpricht der Kleine Verband nicht den polniſchen Wünſchen. 
Weun aber der deutſch-franzöſiſche Aunäherungsverſuch Erfolg 
haben Jollte, wird ſich Polen veranlaßt ſehen, Anſchluß an diefe 
Staatengruppe zu ſuchen, um ſie auf eine ihm mehr entſprechende, 
d. h. ſtärker gegen Deutschland gerichtete außenpolitiſche Grundlage 
zu jtellen. Dieſe Überlegung hat in der polniſchen Öffentlichkeit, 
Mg in Blättern, die ſeit Jahren ſcharf gegen Prag eingeftellt ſind, 
in letzter Zeit tſchechenfreundliche Neigungen geweckt. Jeder Anlaß 
wird jetzt benutzt, um die Suſammengehörigkeit Polens und des 
Kleinen Verbands zu unterſtreichen. Beſuche und Verhandlungen 
deuten darauf hin, daß die Annäherung bereits greifbare Fortſchritte 
macht. Weniger noch auf politiſchem als auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiet ift man beftrebt, möglichſt bald 
in engere Fühlung miteinander zu treten. Die 
Initiative geht von Warſchau aus. Man darf erwarten, daß Polen 
in nächſter Seit ſtarke Anjtrengungen machen wird, um zur führenden 
Wirtſchaftsmacht in Swiſcheneuroba zu werden, um eine polnische 
„Wirtſchaftsprovinz“ zu ſchaffen, die vom Schwarzen Meer bis zur 
Oſtſee reicht. 

„Durch mehrere Jahrhunderte hindurch galt die Loſung eines 
Polens von Meer zu Meer. Was aber das Schwert und 
die Diplomatie damals nicht haben erreichen können, kann durch die 
Freundſchaft und herzliche Hujammenarbeit der Völker und be- 
londers jener Völker erreicht werden, die, wie Polen und Rumänien, 
durch geſchichtliche Erfahrungen eng miteinander verknüpft ſind und 
gemeinſame Siele und Gefahren haben.“ Dieſe Ausführungen des 
pommerelliſchen Wojewoden bei dem kürzlichen Beſuch des rumä⸗ 
niſchen Handelsminifters in Gdingen enthalten ein wirtſchafts⸗ 
politiſches Programm, an deſſen Durchführung bereits herangetreten 
worden if. Der „Kurjer Codzienni“ hat als Endziel eine 
Sollunjon zwiſchen der Kleinen Entente und 
Polen bezeichnet. Das greift den Ereigniſſen weit vor und liegt 
wohl auch nicht im Nahmen des zurzeit Möglichen. Immerhin 
kennzeichnet es die Tendenz. 
Beſonders beachtenswert iſt hierbei, daß die treibenden Elemente 
dieſer polniſchen Expanſionspolitik nach Oſten und Südosten nicht die 
eigentlich polniſchen, ſondern die ehemals preußiſchen Gebiete ſind, 
und zwar wieder die beiden Faktoren, die wir ſchon oft an dieſer 
Stelle als die Grundlage der polniſchen Machtſtellung bezeichnet 
haben: Oberſchleſien, das Abſatzmärkte für feine Kohlen- und 
Induſtrieprodukte braucht, und Gdingen, deſſen Hafen Handelsgüter 
jucht. In den Ländern des Kleinen Verbandes hofft Polen Käufer 
für Jeine Waren und Frachten für feinen Hafen zu finden. Junächſt 
die Cſchechoflowakei: Im Schlußteil des Artikels „Gdingen 
als Wirtſchaftsproblem werden die tſchechiſch⸗polniſchen Verhand⸗ 
lungen betreffend die Hebung des iſchechiſchen Tranſitverkehrs er- 
wähnt, der von den deutſchen Häfen Danzig, Stettin, Bremen und 
Hamburg nach Gdingen abgezogen werden Joll. Der CTſchecho⸗ 
Jlomakei iſt durch das DVerjailler Diktat in Hamburg ein Sreihafen 
eingeräumt worden. In den letzten Tagen wurde gemeldet, daß die 
Prager Negierung in Verbindung mit dem Norddeutſchen Llond eine 
eigene tſchechiſche Schiffahrtsgeſellſchaft zu gründen beabjichtigt, die 
unter dem Namen „Mitteleuropäiſcher Lloyd, Tſchechoflowakiſche 
Schiffahrts A.-G.“ den tſchechiſchen überſeehandel von Hamburg 
aus unter eigener Flagge beſorgen ſoll. Zu gleicher Seit hat der 
Sprecher der tſchechiſchen Handelskammerdelegation den Polen ver⸗ 
lichert, daß Gdingen der gegebene Hafen für den tſchechiſchen Handel 
mit Skandinavien jei. Die Polen könnten auf Unterſtützung und 
Verteidigung diefes Platzes rechnen, da ſich dieſe Hilfe auf die 
gegenſeitigen Sumpathien der deiden Völker ſtütze. Man könnte 
noch hinzufügen, daß für den ganzen Oftteil des tſchechiſchen Staates 
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bei einer entſprechenden Eijenbahnpolitik _ Polens Sdingen und 
eventuell auch Danzig die geeignetſten Häfen ſind. Gegenwärtig 
werden über Danzig monatlich rund 300 000 Sonnen tjrherhijche 
Cranſitwaren ein- und ausgeführt. Smeifellos ift der Durchfuhr⸗ 
verkehr noch einer beträchtlichen Steigerung fähig, wenn er durch 
die polniſche Tarif» und Gebührenpolitik begünſtigt wird. Eine über 
die Verkehrs- und Hafenpolitik hinausgehende Wirtſchaftsgemein⸗ 
ſchaft wiſchen Polen und der Tjcherhoflomakei aber wird durch die 
vielfach gleichartige Struktur der beiden Volkswirtſchaften, deren 
Induſtrien ihren Abſatz auf den gleichen Auslandsmärkten fuchen, 
beſchränkt. Die Neigung zur Konkurrenz wird ſich als ſtärker er- 
weifen als die Bereitſchaft zur Zuſammenarbeit. HERR: 

Auch mit Südflawien hat Polen in letzter Seit Sühlung 
genommen. Es hofft hier, einen aufnahmewilligen Markt für 
ſeine Waren zu finden; gegen die ſtarke und gut eingeführte Kou⸗ 
kurrenz befonders von deutſcher und tſchechiſcher Seite, die es dort 
vorfindet, geht es mit geſchickter Propaganda vor. Kürzlich erſt 
wurden zwei Abordnungen von ſüdllawiſchen Offizieren und Journalisten 
durch die Hauptwirtſchaftsgebiete Polens und durch die Poſener 
Landesausſtellung geführt. Die Veranſtaltung von Beſichtigungsreiſen 
iſt ein häufig angewandtes Werbemittel der Polen für ihre Wirtſchaft 
geworden. Eine Politik auf weite Sicht, von der ſie annehmen können, 
daß ſie früher oder ſpäter ihre materiellen Früchte trägt. Die halb⸗ 
amtliche „Epoka“ hat die ſüdſlawiſchen Beſuche mit befonderer Gr- 
nugtuung begrüßt: die Reife habe den Gäften gezeigt, daß Polen ſich 
hinſichtlich ſeiner landwirtſchaftlichen Erzeugung ſelbſt genügen und ſich 
binfichtlich ſeiner Industrie lehr gut mit dem tſchechiſchen Nachbarn 
meſſen könne. Swiſchen den polniſchen und ſüdflawiſchen Journaliſten 
iſt eine Art Arbeitsgemejnſchaft abgeſchloſſen worden, die ſich eben 
falls für die polniſche Wirtſchaftspropaganda nicht ungünſtig aus- 
wirken dürfte. Der Abſchluß eines Handelsvertrages, in dem dem 
Gedanken der wirtſchaftlichen Annäherung Rechnung getragen werden 
ſollte, wird gegenwärtig beraten. In Warſchau ift zur Pflege der 
Wirtſthaftsbeziehungen mit Südllawien eine Handels- und önduſtrie⸗ 
kammer ins Leben gerufen worden. Eine entjprechende ‚Organifation 
joll auch in Belgrad entfiehen. Der Handel zwiſchen beiden Ländern 
iſt vorerſt noch gering. Gesteigerte Ausfuhrmöglichkeiten beſtehen 
wohl. Sie kommen in erſter Linie der polniſchen Ausfuhr zugute: berg⸗ 
bauliche und ſchwerinduſtrielle Produkte, Cextilien u. a. m.; aber der 
Wettbewerb iſt Ka die verkehrspolitiſchen Verhältniſſe ſind für 
ür Polen nicht günſtig. f . = 
f An der größten Sorgfalt iſt Polen auf eine wirtſchaftliche 
Aunäherung an Rumänien bedacht. Hier hat von den Län- 
dern des Kleinen Verbandes die polniſche Wirtſchaftspolitik wohl die 
größte Ausſicht ſich zu entfalten. Die rumänische Steihbafen- 
politik am Schwarzer. Meere trifft ſich mit dem polniſchen Versuch. 
den Numänen über Gdingen einen Ausfuhrweg nach dem Norden zu 
öffnen. Holz aus den Karpathen, Erdöl aus Galizien, Kohle aus 
Oberſchleſten, Textilien aus Lody, Maſchinen uf. aus der Rojewod- 
ſchaft Schleſien follen einen geſteigerten Abjat in Rumänien jelbft und 
über deſſen Schwarz-Meer-Häfen ihren weiteren Weg in den 
Orient finden. Über Krakau, Lemberg, Czernowitz, Jaſſu, Bukareft 
führt die ſchnellſte Bahnverbindung von Nordweſt⸗ nach Südofteuropa. 
Die Anfänge des Baues einer Waſſerverbindung zwiſchen Weichſel 
und Dnjefter gehen noch in die öſterreichiſche Zeit der letzten Vor⸗ 
kriegsjahre zurück. Ihre Durchführung würde die Herſtellung einer 


wertvollen Waſſerverbindung zwiſchen Oftfee und Oberſchleſien einer 


ſeits und dem Orient andererfeits bringen. Allerdings hat ſich noch 
niemand gefunden, der die Koſten eines ſolchen Werkes tragen will 
und kann. g 

Wenn eine wirtſchaftliche Annäherung in dem bier angedeuteten 
Sinne gelingt, wird wieder Polen der Teil ſein, der davon den größten 
Nutzen nicht nur in wirtschaftlicher Hinſicht hat. Der polniſche Plan 
geht über die Herbeiführung einer Wirtſchaftszuſammenarbeit der 
zwiſcheneuropäiſchen Länder hinaus. Der „Kurjer Codzienni“, der ſich 
mit diefer Frage auseinanderſetzt, ſagt ſehr offen, das Sielift ein 
allflawiſcher Staatenverband unter polniſcher 
Führung. An einer Auferſtehung Rußlands ift Polen nicht inter⸗ 
eſſiert. Wie ſeit Jahrhunderten, ſo fühlt ſich Polen auch heute noch 
und heute beſonders dazu berufen, auf allen Gebieten des geistigen und. 


wirtſchaftlichen Lebens der Führer der flawiſchen Völkergemeinſchaft. 


zu fein. Es hatte dieſes nationale Hochziel jeiner Politik in endloſen 
Kriegen und mehreren Aufftänden gegen Nußland und dann durch den 
Verſuch einer friedlichen Durchdringung des Zarenreiches mit feiner 
weſtlich gebildeten Intelligenz und ſeinen Lodzer Fabrikaten erſtrebt. 
Heute glaubt es, einen neuen gangbaren Weg gefunden zu haben: Der 
wirtſchaftliche Suſammenſchluß foll die Vorſtufe zu 
einem Panjlamismus unter polniſcher 99 
r. K. 


herrſchaft ſein. 


* 
Polen gegen die Abrüſtung. 

Auf der Genfer Abrüftungskonferenz hatte der engliſche Vertreter 
Lord Nobert Cecil in der Frage der ausgebildeten Neſerven einen 
gegen den franzöſiſchen Standpunkt gerichteten Vorſtoß unternommen. 
Dieſer hat die Unterſtützung Norwegens, Dänemarks, Schwedens, 
Ungarns, Sſterreichs, Kanadas und vor allem Deutſchlands gefunden. 
Dagegen wandten ſich Südflawien und mit beſonderer Schärfe Polen 
gegen jeden Berſuch einer weiteren Rüſtungs⸗ 
beſchränkung. Dabei richtete der polniſche Vertreter Sokal 
Jeinen Angriff ausſchließlich gegen Deutſchland und erklärte, 
Srof Beruſtorff treibe ein zweideutiges Spiel; er wolle, geſtützt 
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auf die kleinen Staaten, die abrüſtungsfreundliche Minderheit des 
Ausſchuſſes in eine Mehrheit der Vollverſammlung verwandeln. Er 
berufe ſich auf die öffentliche Meinung Deutſchlands; es komme aber 
auf die Meinung der ganzen Welt an, und die ſei mit Frankreich 
und Polen. Graf Bernſtorff wies in ſeiner Antwort ausdrücklich 
darauf hin, daß er keinen radikalen Vorſchlag gemacht, ſondern nur 
den engliſchen Standpunkt unterſtützt habe; wenn Sokal daher nicht 
England, fondern Oeutſchland kritifiert habe, Jo fei die Kritik an die 
falſche Adreſſe gerichtet; vielleicht habe aber der polniſche Vertreter 


beſondere Gründe dazu, ſeine Mißſtimmung gerade an Deutſchland 1 Völkerbundes in 
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auszulaſſen. Die bisherigen Verhandlungen der Abrüſtungskommiſſion 
ſeien in keiner Weiſe befriedigend; ſeit vier Jahren jei man 
keinen Schritt vorwärts gekommen; nach dem heutigen 
Stande der Beratungen könne auch eine Vollderſammlung nur zu 
einem Stillſtand, nicht aber zu einem Abbau der Nüſtungen gelangen. 
Er wäre bereit, mit Sokal eine Reije um die Welt anzutreten, um 
die Stellungnahme der öffentlichen Meinung in der Abrüſtungsfrage 
feſtzuſtellen; er fürchte aber, daß man auf den Mond werde gehen 
müſſen, um ein Volk zu finden, das mit den bisherigen Arbeiten des 
diefer Frage zufrieden ſei. 


IJranzöſich-deulſche Bündnisverhandlungen und die Oſlfragen. 


In den letzten Tagen haben Enthüllungen über Verhandlungen von 
Angehörigen der Nechtsparteien mit maßgeblichen franzöſiſchen Per- 
jonen über eine Verftändigung zwiſchen Deutſchland und Frankereich 
viel Staub aufgewirbelt. Die „Nationalliberale Korreſpondenz“ 
brachte, nachdem ſie bereits früher Andeutungen darüber gemacht 
hatte, einen Artikel, in dem fie in der Hauptſache dem Dortmunder 
Sroßinduftriellen Dr. Klönne, der als deutſchnationaler Abgeord⸗ 


neter dem Reichstage angehört, den Vorwurf machte, mit Militärs 


und Wirtſchaftlern Frankreichs und Englands politiſche Verſtändi⸗ 
gungsberhandlungen geführt zu haben, und zwar ohne Wiſſen oder 
Vorwiſſen unſeres Auswärtigen Amts. Herr Neichstagsabgeordneter 
Dr. Klönne gab in einer Erklärung zu, daß er Verhandlungen ge⸗ 
führt habe, und zwar in erſter Linie in wirtſchaftlichen Fragen, aber 
freilich auch mit dem Siele, eine politiſche Verſtändigung zu erzielen. 
Er habe dabei feine Stellung als Privatmann, der ohne Auftrag der 
Regierung oder ſeiner Partei nur feine eigene perſönliche Meinung 
zum Ausdruck gebracht habe, ſtets ſcharf betont. Als Bedingung 
einer Verſtändigung habe er nicht nur, wie die „Nationalliberale 
Korreſponden;“ richtig ausgeführt habe, Näumung der Nheinlaude und 
Rückgabe des Saargebietes, Widerruf der Kriegsſchuldlüge durch den 
Seindbund und eine Erhöhung des deutſchen Heeresbeſtandes gefordert, 
jondern „in erſter Linie die unbedingte Räumung des Weichſel⸗ 
korridors, volle Wiederherftellung der deutſchen Souveränität und eine 
Reviſion des Damesplans in dem Umfange, daß Deutſchland höchſtens 
die Hälfte der feſten Dawesannuitäten zu zahlen hätte“. Dieſe Ver- 
bandlungen hätten zunächſt mit England in London, aber nicht 1926, 
jondern 1927 ſtattgefunden. Mit franzöſiſchen Politikern habe er im 
Winter 1927/28 in Berlin Unterhaltungen ähnlicher Art gehabt und 
dieſelben Forderungen wie in London vertreten. Angebote habe er 
nicht gemacht und nicht machen können. Während der letzten Pariſer 
Berhandlungen über den Aoungplan habe er den Beſuch franzöfifcher 
Politiker gehabt, wobei auch über dieſen Plan geſprochen worden fei. 
Auch darüber habe er das Auswärtige Amt unterrichtet. 

Die „Nationalliberale Korreſpondenz“ hatte ferner über Unter- 
handlungen, die Generalleutnant Exzellenz von der Lippe in Paris 
geführt habe, berichtet. Dazu erklärt Exzellenz von der Lippe in der 
Preſſe folgendes: „Ich habe über meine Parifer Unterredungen mit 
franzöſiſchen und engliſchen Staatsmännern nicht nur gemeinſam mit 
Herrn Arnold Nechberg den deutſchen Botſchafter in Paris, 
von Hoeſch, eingehend informiert, ſondern nach meiner Rückkehr 
in Berlin auch den Staatssekretär im Auswärtigen Amt, Herrn 
von Schubert. Auch habe ich mich vor meiner Abreise nach Paris 
der SJuſtimmung deutſcher offizieller Perſönlichkeiten und führender 
Politiker zu meinen Abſichten vergewiſſert.“ 

Dieſe Enthüllungen und Erklärungen haben einen großen Preffe- 
krieg zur Folge gehabt, in deſſen Verlauf offizisfe Erklärungen und 
weitere Erwiderungen veröffentlicht und eine ganze Reihe anderer 
Perſonen als Beteiligte genannt wurden, insbejondere der politiſche 
Redakteur des „Berliner Lokal- Anzeiger“, Dr. Kriegk, und der 
Chefredakteur des „Cag“, von Medem. Von dieſen beiden wurde 
behauptet, daß fie in der Wohnung des Herrn Generalleufnants 
von der Lippe mit dem rechtsſtehenden franzöſiſchen Abgeordneten 
Reynaudel, dem SGeſinnungsgenoſſen und Vertrauensmann 
Poincarés, verhandelt hätten. Herr von Medem ſei dabei als Ver— 
treter des Stahlhelms aufgetreten. Auch dieſe Herren betonten in 
einer längeren Erklärung. daß ſie lediglich in Verfolgung ihrer 
journaliſtiſchen Pflichten ſich über die Meinung des franzöſiſchen Ab⸗ 
geordneten über die von anderer Seite angeregten Verſtändigungs⸗ 
verhandlungen hätten überzeugen wollen, daß Neynaudel ſich aber 
wenig entgegenkommend gezeigt hätte und die Beſprechung als aus- 
ſichtslos abgebrochen worden fei. 

Der Kampf in der Preſſe um dieſe Dinge hat von Anfang an eine 
ſcharfe parteipolitiſche Suſpitzung gehabt. Die Enthüllung Jollte wohl 
den Sweck haben, einen Gegenſchlag gegen das Deutſche Volks- 
begehren zu bilden. In den Seitungen der linksſtehenden Parteien 
wurde offen gejagt, es zeige ſich, daß Vertreter der Nechtsparteien, 
die ſicher nicht ohne Zultimmung Hugenbergs gehandelt hätten, 
nicht nur eine Verſtändigung Deutſchlands mit Frankreich erſtrebt 
hätten, ſondern auch ein Militärbündnis, daß fie alſo dasſelbe getan 
hätten, wie Vertreter der Linksparteien und des „Jungdeutſchen 
Ordens“, denen dies von rechtsſtehender Seite ſeinerzeit ſehr verargt, 
ja teilweiſe beinahe als Landesverrat ausgelegt worden ſei. Von 
rechtsſtehender Seite wurde darauf erwidert, daß in den Fragen der 
Befriedigung Europas ſelbſtverſtändlich fortgeſetzt Ausſprachen 
zwiſchen Politikern der verſchiedenen Länder ſtattfänden, daß man alfo 
nichts Beſonderes in den erwähnten mündlichen Ausjprachen erblicken 


könne, zumal das Auswärtige Amt, wenn nicht vorher, Jo doch jeden- 
falls hinterher ſtets über dieſe Verhandlungen auf dem Laufenden 
gehalten worden ſei. 

Uns geht die parteipolitiſche Juſpitzung dieſes Streites nichts an, 
wohl aber iſt die Sache wegen ihrer Bedeutung für die Oſtfragen 
auch für uns von Belang. Dr. Klönne, der ja Weftdeutfcher iſt, und 
dem die Gegner unterſtellt hatten, daß er für eine ganz einjeitige 
Weſtorientierung der künftigen deutſchen Auslandspolitik eingetreten 
ſei, hat, wie aus obigem erſichtlich iſt, mit aller Entſchiedenheit betont, 
daß er die unbedingte Surückgabe Danzigs und des 
Weichſelkorridors als Vorausfetzung für jede 
Verſtändigung gefordert habe. Daß ein Mann, wie 
Exzellen; von der Lippe, der Vorſitzender des Deutſchen Oſt- 
markenvereins ijt, bei ſeinen Verhandlungen, fie mögen gelaufen fein 
wie ſie wollen, den deutschen Olten nicht außer acht gelaflen hat, das 
kann man ohne weiteres als ſelbſtverſtändlich annehmen. Inwieweit 
bei den ſonſtigen Beteiligten auf die Oſtfragen Nückſicht genommen 
worden ijt und inwieweit die Catſache dabei berückſichtigt worden iſt, 
daß zweifellos die Oſtfragen die ganze Zukunft des 
deutſchen Volkes beſtimmen werden, das iſt das, worauf 
es uns bei der notwendigen Klarſtellung diefer Dinge, die ja zweifellos 
demnächſt auch im Reichstag eine große Nolle ſpielen werden, vor 
allem ankommt. Dabei bemerken wir, daß im Hintergrund aller dieſer 
Verhandlungen der deutſche Kaliinduſtrielle Rechberg geſtanden 
hat, der ja ſchon ſeit Jahren um eine deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung 
bemüht iſt. Das im Nudolf Moſſeſchen Verlag erſcheinende „8-Uhr⸗ 
Abendblatt“ glaubt in der Lage zu ſein, die Grundlage dieſer Ver- 
ſtändigungsverhandlungen darlegen zu können. Sie beſtänden in 
einer wirtſchaftlichen Interejlenverpflechtung der deutſchen und fran- 
zöſiſchen Schlüjfelinduftrie, in einem deutſch-franzöſiſchen 
Militärbündnis, durch das Deutſchland und Frank- 
reich ſich gegenſeitig die Grenzen garantieren gegen 
jeden Angriff einer dritten Macht und das feſtſetzt, daß die deutſche 
Armee zur franzöſiſchen in einem Verhältnis von 3 zu 5 ſtehen ſoll 
(o daß Deutſchland 309 000 Mann unterhalten dürfte, wenn Frankreich 
500 odd Soldaten hat). Ein übergeordnetes Oberkommando, be= 
ſtehend aus deutſchen und franzöſiſchen Generalen, Joll das Recht der 
Beſichtigung aller deutſchen und franzöſiſchen Truppen haben und die 
Pläne zur Verteidigung der beiderfeitigen Grenzen ausarbeiten. 
Belgien ſoll dieſem Bündnis angeſchloſſen werden. 

ber die Oſtfragen Jollte folgendes vereinbart werden: „Polen 
wird Danzig und den Weichſelkorridor an Deutſchland 
zurückgeben. Danzig bleibt polniſcher Freihafen, wobei Deutſch⸗ 
land und Frankreich gemeinfam den Polen freie Schiffahrt auf der 
Weichſel garantieren. Ebenſo wird der Hafen von Memel Polen 
zur in 0 geſtellt. 

In Oberſchleſien wird ohne Anderung der gegenwärtigen 
Grenzen eine deutſch⸗-franzöſiſche induſtrielle Intereffengemeinjchaft ge⸗ 
ſchaffen. Die Gleich berechtigung der Deutſchen in 
Polen wird garantiert. Als Gegenleiſtung garautieren Fraukreich 
und Deutſchland gemeinſam alle übrigen poluiſchen Grenzen. () 
Polen wird ebenfalls dem deutſch⸗franzöfiſchen 
Militärabkommen angeſchloſſen.“ (690 
Die beſetzten Gebiete ſollten ſofort geräumt werden, das 
Verſailler Friedensdiktat als aufgehoben gelten, die Reparationen 
aber. ſollen bis zu einer Neuregelung weiterlaufen, die Kriegsjchuld- 
frage ſoll als erledigt gelten und der Widerftand Frankreichs gegen 
den Anſchluß öſterreichs an Deutſchland aufgegeben werden. 

Einen praktiſchen Wert haben dieſe Verſtändigungsverhandlungen 
mit Srankreich nicht. Soweit find wir noch nicht, daß in abfehbarer 
Seit ein Militärbündnis Deutſchlands mit Frankreich möglich wäre, 
wobei wir ganz davon abſehen, daß Poincaré in der Preſſe er- 
klären läßt, er habe diefe an ihn herangebrachten Verſtändigungspläne 
niemals ernſt genommen. Aber ſelbſt wenn ein Erfolg möglich wäre, 
müßte vom Standpunkt der Oftpolifik äußerſte Vorsicht anempfohlen 
werden. Niemals könnten wir uns damit begnügen, daß nur Danzig 
Deutſchland zurückgegeben wird und daneben der Weichjelkorridor, 
ohne daß gejagt wird, was geographiſch darunter zu verſtehen iſt, 
während Oberſchleſien nicht zurückgegeben, ſondern dort nur eine deutſch⸗ 
franzöſiſche Wirtſchaftsverſtändigung herbeigeführt und die Gleich- 
berechtigung der Deutſchen vereinbart werden Joll. 
Abgeſehen davon, daß die letztere immer nur auf dem Papier ſtehen 
würde, beſtände die große Gefahr, daß eine ſolche Abmachung eine 
Garautie für unfere übrige Oftgrenze, d. h. den Verluſt der übrigen 
geraubten Oftgebiete für abjehbare Seit zur Folge haben würde. Nie 
darf eine ſolche Vereinbarung getroffen werden! 
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Das Intereffantefte und im Augenblick für uns Wichtigſte an dieſen 
Verhandlungen dürfte die Tatjache ſein, daß auch englijche und fran- 
zoͤſiſche Politiker damit rechnen, daf im Often Wandel geſchafſen und 
Polen zur Herausgabe feines Raubes gezwungen werden muß. Der 
Gedanke, daß uns die geraubte Oſtmark zurückgegeben werden muß, 
marſchiert alſo auch im Ausland! 


Ein Militärbündnis Deutſchlands mit Frankreich und nachträglichem 
Anſchluß Belgiens und Polens würde von England als eine Be⸗ 
drohung aufgefaßt werden, wenn es nicht in das Bündnis eingefchloffen 
wird, euch wenn gejagt würde, daß die Spitze dieſes Bündniſſes in 


Gdingen als Wirtſchaftsproblem. 


Bei dem verzögerten Ausbau der Eiſenbohnen von der Külte ins 
Hinterland handelt es ſich um eine Beeinträchtigung der Entwicklung 
Gdingens, die binnen wenigen Jahren behoben ſein wird. Größere Be- 
denken erregt die andere Seite des Problems: das ſtarke Überwiegen 
der ausgeführten Warenmenge über die eingeführten. Bei der Aus- 
juhr handelt es ſich durchweg um Maſſengüter, die viel Laderaum be— 
anſpruchen; bei der Einfuhr überwiegen die Fertigfabrikate. Das 
bedeutet aber, daß ein großer Teil der mit Kohle ufw. zur Küſte 
laufenden Siſenbahnzüge leer zurückfahren und ein entsprechender Teil 
der Schiffe Sdingen mit Ballast anlaufen muß, wenn dort Kohle, Holz 
und dergleichen geladen werden ſoll. Das verteuert die Bahn- und 
Schiffsfrachten. Je mehr die polniſche Ausfuhr ſteigt, um ſo ſchärfer 
wird auch das Mißverhältnis zwiſchen Ein- und Ausfuhrmengen 
jein, wenn es nicht gelingt, den Import über Gdingen, namentlich den 
Import von Maſſengütern, bedeutend zu heben. Ein ſolches Miß 
verhältnis beſteht ſeit dem Kriege in allen baltiſchen Häfen. Es ilt 
ober nirgends Jo ſtark wie in den polniſchen Plätzen ausgeprägt, wie 
aus folgenden Zahlen hervorgeht: Das Verhältnis der Gejamteinfuhr- 
zur Geſamtausfuhrmenge der baltischen Häfen (ohne die Skandinavijchen) 
in heute wie 1:2, in Gdingen betrug in Co. 


die Einfuhr die Ausfuhr 


1927 6702 889 439 
1928 190 133 1767 215 
1. Halbjahr 1929 171127 1021 970 


492 


Ausland gehen. 
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erſter Linie gegen die Sowjetherrſchaft gerichtet fein Joll. 
Auch gegen eine ſolche Sielſetzung für das Bündnis müßten wir ent- 
jchiedenen Widerſpruch erheben. Cs könnte dadurch der Somjet- 
regierung leicht gemacht werden, Deutſchland, das mit Rußland die 
Verträge von Rapallo und Berlin abgeſchloſſen hat, der Untreue zu 
bezichtigen und das rufſiſche Volk in allen jeinen Schichten gegen 
Dentjchland zu verhetzen. Das aber könnte in ſpäterer Seit ſich an 
Deutschland bitter rächen. Frankreich bedeutet für abjehbare Seit 
keine Gejahr für Deutſchland. Ein feindliches wieder zu Kraft 
Ktn jeu. Rußland aber könnte ebenſo wie Polens auch er 
uin jein. 


(Sortfegung.) 
16,8 ju 100). Die Ausſicht aber, daß es in Zukunft gelingt, dieſes 
Mißverhältnis voll oder auch nur annähernd auszugleichen, iſt gering; 
denn das, was Polen an Maſſengütern braucht, wird niemals den- 
jelben Frachtraum wie die Güter beanſpruchen, die über Gdingen ins 
Außerdem ſteht einem Ausgleich die Grundtendenz 
der polniſchen Handelspolitik entgegen: Droſſelung der Einfuhr und 
Hebung der Ausfuhr im Intereſſe der Sahlungsbilanj. Man wird 
auch annehmen können, daß dann, wenn wirklich einmal der deutjch- 
polniſche Handelsvertrag zuſtande kommen ſollte, ein nicht unbeträcht- 
licher Teil der Waren, die gegenwärtig über See nach Polen gehen, 
vom benachbarten Deutſchland auf dem Landwege eingeführt werden. 
Mit Rückſicht auf Sdingen iſt Polen alſo an einem baldigen Abſchluß 
der Wirtſchaftsverhandlungen mit Deutſchland, der den deutſchen 
Sertigwaren die Grenze öffnen würde, nicht intereſſiert. Wenn aber 
eine Hebung der Einfuhr über Gdingen nicht in dem gewünſchten 
Make möglich ift, kann das Mißverhältnis doch dadurch etwas aus- 
geglichen werden, daß man die Einfuhr, die bisher über Danzig ging, 
von dort in den eigenen Hafen zieht. Das geſchieht ſchon heute in 
großem Umfange. Das hat aber nur zur Folge, daß Danzig noch 
mehr als bisher und dann vielleicht Jtärker als Sdingen unter dem 
die Konkurrenzfähigkeit bedrohenden Miß verhältnis zu leiden haben 
wird (bisher hat die Danziger Einfuhr der Menge nach etwa 74 bis 
feiner Ausfuhr betragen). 5 8 
(Schluß folgt.) 


Woldemaras geſtürzl. 


Kurz nach der Seſtnahme des Smigrantenführers Pletſchkaitis 
in Oſtpreußen kehrte der litauiſche Miniſterpräſident Wolde maras 
unerwartet aus Genf, wo er an der Völkerbundstagung teilnahm, 
nach Kowno zuück. Seine plötzliche Heimreiſe wurde zuerſt mit der 
Aufdeckung des Attentatsplanes und eines beabſichtigten Ausliefe- 
nungsbegehrens Litauens in Verbindung gebracht. Dieje Annahme 
wurde durch die überraſchende Meldung vom Rücktritt Woldemaras, 
widerlegt. Die ſtrenge Handhabung der Senſur in Litauen läßt die 
Hintergründe dieſer Vorgänge und die etwa beabfichtigte Schwenkung 
der Kownoer Politik noch nicht einwandfrei erkennen. Es ſcheint 
jedoch, daß die Hegner des Miniſterpräſidenten deſſen Aufenthalt in 
Genf dazu benutzt haben, um ihn zu Salt zu bringen, und daß, als 
Woldemaras in Kowno eintraf, um feine Stellung zu retten, jein Sturz 
ſchon beſchloſſene Sache war. Nicht die Linken, die den Diktator 
mit Mordwaffen verfolgten, ſind ſeine gefährlichſten Widerſacher ge- 
weſen; denn dieſe hat er mit drakoniſchen Strafen niedergehalten; 
lein Stur; geht vielmehr auf den wachſenden Widerjtand zurück, den 
ſeine jelbſtherrliche Politik im Negierungslager ſelbſt, auf dem vom 
Staatspräſidenten Smetona geführten gemäßigten Slügel der Tau- 
tininkai, hervorgerufen hat. Woldemaras gehörte zu den Männern 
im Nachkriegs-Curopa, die von ſich Jagen konnten: „Ich bin der 
Staat.“ Die Polen konnten mit einigem Recht von einem „Staate 
des Herrn Woldemaras“ reden, wenn ſie Litauen meinten. Aber auch 
jeine Seinde haben zugeben müſſen, daß dieſer ehemalige Peters- 
burger Univerſitätsprofeſſor für alte Sprachen den Lebenswillen einer 
jahrhundertelang unterdrückten Bauernnation in ſich verkörpert hat 
wie kaum ein anderer. Woldemaras iſt einer der eifrigſten Vor- 
kämpfer der litauifchen Selbftändigkeit ſchon zu einer Seit geweſen, 
in der es in Rußland noch als Staatsverbrechen galt, ein nationaler 
Litauer zu Jein. Er wurde der erjte Miniſterpräſident des neugegrün- 
deten Staates, 
Slelecius ſtürfte, galt er als der Vertreter eines faſchiſtiſchen Staats⸗ 
luſtems in Oſteuropa. Durch den neuen Staatsstreich im vergangenen 
Jahre hat er ſich zum faſt unbeſchränkten Diktator Litauens gemacht. 
Er hat ſeinem Lande in Genf eine Stellung erkämpft, wie ſie Jonft 
ein Staat mit nur 2 Millionen Einwohnern nicht beſitzt. Sein Sturz 
geht offenbar nicht auf außenpolitiſche Gründe, jondern auf Mei- 
nungsverſchiedenheiten in innerpolitiſchen Fragen zurück. In letzter 
Seit waren ſchon wiederholt Nachrichten durchgeſickert, daß ſich die 
Konfliktſtoffe bedrohlich zufammengeballt hätten. In der Armee hatte 
ſich eine Oppoſitionsgruppe gebildet; prominente Offiziere wurden von 
Woldemaras aus dem PDienfte entlaſſen; im Kampf um das Univer- 
litätsſtatut hatte lich der Miniſterpräſident den katholiſchen Klerus, 
die ſtudentiſchen Organiſationen, die kirchliche Jugendbewegung und 


Seit dem Dezemberputſch 3926, der die Linksregierung. 


einen erheblichen Teil der niederen und höheren Lehrkräfte 
zu offenen Seinden gemacht. Polen hat jede Art von Un- 
zufriedenheit mit dem Woldemaras - Regime nicht nur in den 
Emigrantengruppen, ſondern auch im Lande ſelber geſchürt. Der 
Diktator hat ſich zur Abwehr gewaltſamer Umſturwerſuche die Organi- 
jation „Eiſerner Wolf“ nach faſchiſtiſchem Muſter geſchaffen. Deren 
Einfluß im Staate hat ſelbſt die leitenden Kreiſe mit Sorge erfüllt, 
jo daß ein Parteikongreß die Unterſtellung des Wehrverbandes unter 
die Parteileitung verlangt hat. 

Die gemäßigten Negierungskreiſe ſchienen die Abſicht zu haben, 
das Kabinett auf eine breitere Baſis zu ſtellen; entweder die Volks- 
Jozialiften oder die chriſtlichen Demokrafen oder auch beide zur 
Negierung heranzuziehen, um die innerpolitiſchen Gegenſätze zu 
mildern. Der bisherige Sinanzminifter Cubelius, ein Schwager des 
Staatspräſidenten Smetona, wurde mit der Negierungsbildung be- 
traut. Er ſtellte ein Kabinett zuſammen, das nur Mitglieder der 
Tautininkai aufweiſt. Kriegsminiſter wurde der bisherige Verkehrs- 
miniſter Oberſt Bariakos; an deſſen Stelle übernahm der Vor- 
ſitzende des Sentralkomitees der Partei Vitaukas Bileiſchis das 
Verkehrsminiſterium. Tubelis behielt ſich zunächſt ſelbſt das Außen- 
miniſterium vor. Woldemaras iſt ausgeſchieden und ſoll ent- 
ſchloſſen ſein, ſich gänzlich von der Politik zurückzuziehen. Jedoch 
bleibt es eine offene Stage, ob er die Außenvertretung nicht ſpäter 
wieder übernehmen wird. Ein Kurswechſel in der Außenpolitik iſt 
kaum zu erwarten.) Nach innen wurde die perſönliche Diktatur durch 
eine Diktatur der Partei erſetzt, die, weil die leitenden Männer der 
gemäßigten Richtung angehören, wohl eine Entſpannung der Lage zur 
Folge haben wird. Sehr bezeichnend At es, daß die Polen den Sturz 
Woldemaras mit unverhohlener Freude begrüßen. Ein polniſches Blatt 
wußte ſeinen Leſern ſogar zu berichten, daß in Kowno der Rücktritt 
des Diktators durch Demonſtrationszüge der begeifterten Bevölkerung 
gefeiert worden ſei. Hier iſt wohl der Wunſch der Vater des Ge- 
dankens geweſen. War doch Woldemaras in Polen als hartnäckiger 
Störenfried des oſteuropälſchen Friedens und als Agent der Deutſchen 
Reichsregierung verſchrien! Ein Blick a das Memelgebiet und die 
Lage des Deutſchtums in Alt-Litauen lajjen eine ſolche Behauptung 
nicht als gerechtfertigt erſcheinen. Woldemaras hat auch gegenüber 
Deutſchland immer nur nationallitauiſche Intereſſen und Abſichten ver- 
folgt. Aber wir wiſſen es zu ſchätzen, daß er die Notwendigkeit 
einer deutſch-litauiſchen Verſtändigung erkannt hat, und wir wollen 
uns an ſeine letzte Genfer Rede erinnern, in der er vom Völkerbund 
mehr Ernſt und mehr Eifer in der Behandlung oſteuropäiſcher Dinge 
verlangt hat, weil ſich die große Politik der kommen 
den Jahre vornehmlich im Oſten abſpielen wird. 
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Deutſchland. Polen und Frankreich. 


Furcht vor einer deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung. 


Kürzlich hat eine Anzahl franzöſiſcher Parlamentarier Polen be- 
jucht. Das ijt für die Gälte wie für die Gaftgeber ein großer Anlaß 
geweſen, die Aufrichtigkeit der beiderſeitigen Beziehungen zu feiern 
und die öntereſſengemeinſchaft beider Staaten gegenüber Deutſchland 
hervorzuheben. Für die Polen war es eine willkommene Gelegenheit, 
Männer, die durch ihre Stellung und Arbeit Einfluß auf die franzö⸗ 
ſiſche öffentlichkeit beſitzen, in ihrer Abneigung und in ihrem Vor- 
urteil gegen Deutſchland zu beſtärken. Sie halten die Beeinfluſſung 
in dieſem Sinne unter den gegenwärtigen Verhältniſſen für umſo 
wichtiger, als fie in letzter Zeit ein langſames Erkalten der freund- 
Ichaftlichen Beziehungen zu Paris feſtgeſtellt zu haben glauben. Jede 
franzöſiſche Äußerung, die das Bündnis mit Polen Kritiſiert, ruft 
dort die ſchlimmſten Befürchtungen hervor, weil man ja weiß, daß 
man die Verſailler Beute, die man der franzöſiſchen Hilfe verdankt, 
am ſicherſten mit derſelben Hilfe halten kann. Der Parijer Univer- 
ſitäts-Profeſſor Martel hat in dem halbamtlichen litauiſchen Blatt 
„Lietuvos Aidos“ vor kurzem geſchrieben: Die Polen würden es 
am liebſten ſehen, wenn die Franzoſen bis zum letzten Blutstropfen 
mit den Deutſchen kämpfen, damit ſie ſelbſt ihren Korridor und Ober- 
ſchleſien behalten können. Die Franzoſen von heute ſeien aber nicht 
mehr die von 1919; ſie würden es keineswegs dulden, daß die Polen 
ſich in deutſch-franzoſiſche Auseinanderſetzungen miſchen. Martel geht 
jo weit zu Jagen, daß die Polen ſich „andere Beſchützer“ ſuchen 
jollten, denn „Frankreich wird keinen Finger rühren, um das un- 
vermeidliche Schickhſal Polens abzuwenden“. 


Dieſe Auslaſſungen, die in Kowno mit dem größten Vergnügen 
geleſen werden, ſtehen allerdings in ſcharfem Gegenſatz zu dem, was 
gelegentlich des Beſuches der franzöſiſchen Parlamentarier geſagt und 
geſchrieben worden iſt oder auch zu den Ausſprüchen Lafahettes und 
Viktor Hugos, die der franzöſiſche Handelsminiſter gelegentlich ſeines 
Poſener Aufenthaltes in einem Trinkſpruch zitiert hat: „Sanz Frank- 
reich iſt polnisch!“ „Wenn die Seele Polens zittert, dann ſchlägt das 
Her; Frankreichs.“ - 

Es ließen ſich diele franzöſiſche Stimmen für und wider anführen, 
Stimmen, die für eine energiſche Sejtigung des militäriſchen Bünd- 
niſſes und ſelbſt für einen weiteren Ausbau der kulturellen Bezie- 
hungen mit Polen eintreten, aber auch Jolche, die ernſt und eindring- 
lich vor der polniſchen Gefahr für Frankreich warnen. Man darf 
den franzöſiſchen Publiziſten, die einer politiſchen Preisgabe Polens 
durch Frankreich das Wort reden, noch keine allzu große praktifche 
Bedeutung beilegen. Hier ift in der politiſchen Anſchauung Srank- 
reichs, wenn überhaupt eine Umorientierung Platz greifen Jollte, noch 
alles im erſten Entſtehen. Die jahrhundertealte, übereinſtimmende 
Tradition einer aggreſſiven Haltung gegenuber Deutſchland wirkt bei 
beiden Völkern noch zu kräftig in der Gegenwart fort, als daß ſie 
als politiſches Leitmotiv ſo bald überwunden werden könnte, und die 
geopolitiſchen Kräfte, durch die beide Staaten in ihrem Handeln gegen 
Mitteleuropa aneinander gehalten werden, ſind zu ſtark, um durch den 
Verſöhnungswillen einer kampfmüden Generation ausgeſchaltet 
werden zu können. Wer aber trotzdem eine deutſche Verſtändigung 
mit Frankreich nicht nur für wünſchenswert, ſondern auch für möglich 
hält, darf nicht überſehen, daß eine ſolche Annäherung nur dann er- 
reicht werden kann, wenn Frankreich es künftigbin ablehnt, mit den 
Polen gemeinſame Sache zu machen; d. h. aber, daß eine deutſch⸗ 
franzöſiſche Verſtändigung nur „auf Koſten Polens“ möglich iſt. Das 
weiß man in Polen ſehr wohl. Die Freunde einer Verſtändigung 
zwilchen Deutſchland und Frankreich brauchen ſich daher nicht darüber 
zu wundern, wenn ſie Polen unter den hartnäckigſten und eifrigſten 
Gegnern einer ſolchen Verständigung finden, es ſei denn, daß man Jie 
jo auffaßt, wie fie ſich der ſofialiſtiſche „Nobotnik“ denkt. Dieſer be⸗ 
hauptet, Polen habe durchaus nichts zu befürchten, ſondern im 
Gegenteil alle Veranlaſſung, eine Allianz; der beiden alten Gegner 
als einen Erfolg ſeiner eigenen Außenpolitik zu begrüßen. „Denn 
wenn eine Verſtändigung zwiſchen Berlin und 
Paris zuſtande kommt, verpflichtet ſich Deutſch⸗ 
tand zwar nicht formell, aber doch tatſächlich zur Aner- 
kennung der Ganzheit und Unantaſtbarkeit der 
polniſchen Grenze“ Das iſt in der Tat die einzige Voraus- 
jetsung, unter der Polen ſich bereit finden könnte, einer deutfch-ran- 
zöſiſchen Annäherung feine Suſtimmung zu geben: Deutſehland ſoll der 
Ceil ſein, der die Koſten „des neuen Friedens“ trägt. 


* 


Polniſche Auswanderer nach Frankreich! 


Die „Polonia“ gibt ein Interview ihres Mitarbeiters mit 
einem der franzöſiſchen Parlamentarier wieder, deſſen Inhalt uns in- 
toreffiert: Polen iſt ein Land mit hoher Geburtenzahl, aber wenig 
Kapital und daher ein Land mit beſchränkter Arbeitsmöglichkeit und 
ſtarker Auswanderung. Frankreich iſt reich und kinderarm; für ſeine 
Induſtrie und Landwirtſchaft fehlen ihm die ſchaffenden Hände. Es 
hat daher eine bedeutende Einwanderung: Polen, Italiener und 
Tschechen. Dieſe Kräfte wachſen ihm kostenfrei zu. Es braucht ſich 
nicht um ihre Geburt und Erziehung zu kümmern. Sie helfen ihm, 
jeinen gewaltigen Nüſtungsapparat zu erhalten. Ohne die Ein- 
wanderer würde Frankreich allmählich feine wirtschaftliche und mili— 
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täriſche Machtſtellung verlieren. Es hat alſo ein lebhaftes Intereſſe 
daran, daß der Zujtrom fremder Arbeitskräfte nicht verſiegt. Daher 
hat, um die polniſche Einwanderung zu fördern, an dem Beſuch der 
franzöſiſchen Parlamentarier auch der Delegierte Charles Lambert 
teilgenommen, der vor einiger Seit noch Staatsſeketär im Parifer 
Arbeits- und Wohlfahrtsminiſterium geweſen iſt und jetzt der Ein- 
wanderungskommilfion des Parlamentes angehört. Er hat auf feiner 
polniſchen Reiſe den Miniſter Pruſtor in Warſchau beſucht, um 
mit ihm die Organiſation der Auswanderung nach Frankreich unter 
Umgehung der Auswanderungsgeſellſchaften und in unmittelbarer Su⸗ 
Jammenarbeit der beiden Regierungen zu beraten. Lambert ſagte, 
die Aufnahmefähigkeit Srankreichs für polniſche Einwanderer ſei un- 
beſchränkt; vor allem lege Frankreich Wert darauf, daß fich die zu- 
wandernden Polen dauernd im Lande niederließen; polniſche Land- 
arbeiter mit ihren Familien könnten in Frankreich Boden erwerben 
und mit der Seit franzöſiſche Staatsangehörige werden. Das iſt aber 
der Punkt, wo man in Polen nachdenklich zu werden und an der 
ſelbſtloſen Steundfchaft des zuporkommenden Bundesgenoſſen zu 
zweifeln beginnt. Denn Frankreich verlangt von den eingewanderten 
Polen, daß ſie ihr Volkstum aufgeben und ihre Kinder als Franzosen 
erziehen; ein Minderheitenſchutz ſteht im Widerſpruch zur franzöſiſchen 
Stagtsauffaſſung. Aber — Jo Jagte Lambert — da bei der außer⸗ 
gewöhnlichen Bevölkerungszunahme in Polen die Notwendigkeit be⸗ 
ſtehe, den Menſchenüberſchuß in fremde Länder abzuleiten, Jo können 
nach ſeiner Anſicht keine Sweifel darüber beſtehen, daß es beſſer ſei, 
die Auswanderer nach Frankreich als 3. B. nach Braſilien, Peru 
oder Chile zu leiten. Überall (außer in Deutschland!) müßten ſich die 
Polen den Völkern des Gaſtſtaates aſſimilieren; „wenn ihr alſo ge- 
zwungen ſeid, eure Kinder zu verlieren, ſo verliert ſie wenigſtens zum 
Nutzen eures Bundesgenoſſen und Freundes Frankreich, wo ihr in 
jedem verlorenen Landsmann einen neuen Freund finden werdetl“ 
Denn je ſtärker die polniſche Einwanderung nach Frankreich ſein wird, 
um Jo ſtärker wird auch der Einfluß der Sugewanderten auf die Ge- 
ſtaltung der politiſchen Schickſale dieſes Landes ſein, um ſo ſtärker 
wird schließlich das Band Jein, das beide Staaten zuſammenhält und 
im Kampfe gegen Deutſchland vereint. Damit wäre der Zweck des 
franzöſiſchen Planes erreicht: die Polen ſollen für Frankreich arbeiten, 
für Frankreich Kinder großziehen, die in Frankreichs Heeren dienen und 
zum Nuhme Frankreichs ſterben werden. Was tut es, wenn Hundert- 
tauſende von Polen ihr Volkstum an Frankreich verlieren, wenn 
dadurch Deutſchland niedergedrückt werden kann? 


* 
Der Anſchluß und Oftpreufen. 


Es gibt einige Fragen, in denen Polen anderer Auffaſſung als 
Frankreich iſt. Dazu gehören die Gedanken, die man ſich in Polen über 
den Anſchluß macht. Während Beneſch verſichert, daß Öfterreich 
den Anſchluß ans Reich nur durch einen Krieg verwirklichen könne, und 
während Briand meint, daß „Öfterreich an Europa angeſchloſſen 
werde“, denkt man in Polen daran, Cſterreich an 
Deutſchland und dafür Ostpreußen an Polen an⸗ 
zuſchließen. Der Plan it zum erſten Male von Dmowfki 
während des Krieges entwickelt worden, hat ſeinerzeit aber — es war 
im Jahre 1916 — weder in Paris noch in England den erhofften An- 
klang gefunden; denn Frankreich dachte noch daran, ſich das Habs- 
burgerreich für die Zukunft als Druckmittel gegen Preußen-Deutſch⸗ 
land zu erhalten, und England wollte von einer Verstümmelung Olt- 
deutschlands nicht wiſſen, weil es das möglichſt wenig geſchwächte Neich 
ſpäter als kontinentales Gegengewicht gegen Frankreich verwenden zu 
können hoffte. Die politiſche Spekulation Pmowſkis war folgende: 
Deutſchland müſſe ſeine Oftpropinzen, einſchließlich Oſtpreußens, au 
Polen abtreten; es werde ſich mit dieſem Verluſte leichter abfinden, 
wenn den deutſchen Teilen Öfterreichs geſtattet werde, ſich ans Mutter- 
land anzuſchließen. Dieſer Anſchluß aber werde trotz der territorialen 
Vergrößerung des Reiches eine weitere Schwächung in deſſen innerem 
Gefüge zur Folge haben; denn dann werde die Vorherrſchaft des pro- 
teſtantiſchen Nordens, der die militäriſche und wirtſchaftliche Macht des 
Reiches geſchaffen habe, durch einen ſtarken katholiſchen Süden 
gebrochen; es werde ſtammliche und bundesſtaatliche Eiferſüchteleien 
und Reibereien geben, bei denen Polen im Oſten und Frankreich im 
Weſten die lachenden Zuſchauer und Nutznießer ſein könnten. Dieſen 
alten Plan hat Dmowſki kürzlich durch eine Broſchüre „Die polniſche 
Politik und der Aufbau des polniſchen Staates“ neu zu beleben verſucht: 
Für die Suſtimmung Polens zum Anſchluß foll Deutſchland auf Oſt⸗ 
preußen und Oſtpommern verzichten. Durch die hierdurch hervor- 
gerufene Verſchiebung des territorialen Schwergewichtes des Reiches 
werde ſich Verlin nicht mehr in ſeiner Volle als Hauptſtadt halten 
können. Auf dieſe Weiſe werde die ganze deutſche Ojtpolitik eine 
gründliche Wandlung erfahren; von der polniſchen Grenze werde der 
deutſche Druck genommen, weil das deutſche Expanſionsſtreben dann 
eine andere Richtung, wahrſcheinlich gegen die Cſchechoflowakei und 
den Balkan nehmen würde. — Darauf ilt nur eins zu erwidern: Der 
Anſchluß wird kommen, aber ſicherlich nicht um den Preis, den Dmowiki 
fordert; und gerade die Friedensdiktate von PBerjailles und Saint 
Germain haben in allen Deutſchen Mitteleuropas ein jo ſtarkes 
Bewußtſein der Schickſalsgemeinſchaft geweckt, daß ſich auch die pol⸗ 
Aue Hoffnung auf ernſte innere Reibungen dann nicht ee 
wird. Dr. K. 
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Der deutſch⸗polniſche Theaterkrieg. 


In Oberjchlefien. 

Seit dem Jahre 1904 beſitzt Kattowitz das größte und fehönfte 
Stadttheater in Oberſchleſien. Es war in deutſcher Seit durch ſeine 
hochstehenden Schauspiel- und Mujikdarbietungen zu einem kulturellen 
Werbemittel erften Ranges geworden. Das ijt es auch nach der 
Teilung geblieben. Im vergangenen Jahre fanden in Oſt-Oberſchleſien 
120 Vorſtellungen des „Oberſchleſiſchen Landestheaters“ aus Beuthen 
ſtatt, und zwar 74 in Kattowitz, 43 in Königshütte und 3 in Carnowitz. 
Das Teatr Poljki Katowice dagegen hat in der gleichen Zeit nur 
zwölfmal in Beuthen, Sleiwitz und Hindenburg vor auß erſt ſchwach 
besuchten Häusern gespielt. Die Beliebtheit, deren ſich die deutſchen 
Gaſtſpiele jenſeits der Grenze nicht nur unter der deutſchen Be- 
völkerung erfreuten, hat den polniſchen Chauviniſten keine Ruhe ge- 
laſſen. Der „Fall Oppeln“ hat ihnen endlich den äußeren Anlaß ge= 
geben, gegen das deutſche Theater in Kattowitz vorzugehen. Es wäre 
jalſch, wenn man annehmen wollte, daß dieſe Offenſive ohne „Oppeln“ 
ausgeblieben wäre. Der behördliche Kampf gegen die Schule und 
der Pöbelaufruhr gegen die deutſchen Silmaufjchriften haben in der 
Beſeitigung des deutſchen Theaters nur ihre folgerichtige Ergänzung 
gefunden. Die polniſche Preſſe hat verlangt, daß das „Oberſchleſiſche 
Landestheater“ in Zukunft nur Jo viele Vorſtellungen in Oſt-Ober⸗ 
ſchleſien geben darf als das Teatr Polfki Katowice in Wejt-Ober- 
ſchlefien zu geben gedenkt; alſo nicht mehr 120 Vorſtellungen, wie 
noch im vergangenen Jahre, ſondern nur noch den zehnten Teil. Die 
Polen verlangen Gegenſeitigkeit in der Sahl ſowie in der Höhe der 
offentlichen Zuwendungen. Deutſchland ging, um das Cheater in 
Kattowitz zu lichern, auf dieſe unberechtigte Forderung ein. Aber 
auch dieſes Theaterabkommen iſt noch daran geſcheitert, daß die 
polniſche Cheatergemeinde in Kattowitz ſich geweigert hat, der deutſchen 


Gemeinde die widerrechtlich gekündigten Büros zurückzugeben. Des⸗ 
halb werden jetzt weder in Deutſch-Oberſchleſien polniſche, noch in 
Polniſch-Oberſchleſien deutſche Vorſtellungen gegeben werden, bis 
Calonder über den Büroſtreit eniſchieden haben wird. Die Deulſchen 
verlieren 120 gutbeſuchte Cheaterabende, die Polen düßen 12 Vor- 
ſtellungen ein, an denen das Publikum an ſich kein Intereſſe hat. 
Den Polen kann der Verzicht auf ihr Theater nicht ſchwerfallen, 
wenn ſie dadurch den Deutſchen einen weiteren wichtigen Stützpunkt 
ihres geiſtigen Lebens entziehen können. 


In Bromberg. 

Der „Deutſche Frauenderein“ hatte vom Magistrat der Stadt 
Bromberg die Erlaubnis erhalten, das Stadttheater zu einer ein- 
maligen Wohltätigkeitsveranſtaltung zu benutzen. Umbauarbeiten, die 
gegenwärtig am deutſchen Privattheater „Eluſium“ vorgenommen 
wurden, hatten es der „deutſchen Bühne unmöglich gemacht, ihren 
Raum für dieſe Vorſtellung zur Verfügung zu stellen. Der entgegen- 
kommende Beſchluß des Magijtrats hatte die polniſche Ortspreſſe zu 
einer neuen unerhörten Deutſchenhetze benutzt, die den Erfolg hatte, 
daß verſchiedene Briefe beim Magiſtrat einliefen, in denen mit einer 
gewaltſamen Sprengung der deutſchen Wohltätigkeitsveranſtaltung ge⸗ 
droht wurde. Der Magiſtrat teilte dem Frauenverein daher mit, daß 
er ſich gezwungen ſähe, ſeine Zufage in letzter Stunde, d. h. am Vor⸗ 
tage der Aufführung, zurückzuziehen, da er nicht in der Lage ſei, den 
Schutz der deutſchen Cheaterbeſucher ausreichend zu garantieren. Die 
Blätter, die gegen die Veranſtaltung zu Felde gezogen waren, die 
„Sazeta Bydgojka“ und der „Diiennik Bugoſki“ gehören zu denen, 
die es ſich zur Ehre anrechnen, mit in der vordersten Linie der 
„Kämpfer für die polniſche Kultur gegen die preußiſche Gewaltpolitik“ 
zu ſtehen. Sie ſind um dieſe Ehre nicht zu beneiden. 


Und wo bleibt der Gſten? 


Pommerns Grenzlandnot. 


Vor mir liegt der etwa 100 Seiten umfaſſende Jahresbericht der 
Induſtrie- und Handelskammer zu Stettin über das Jahr 1928. Der 
Bericht, eigentlich für die pommerſche Kaufmannſchaft beſtimmt, ver- 
dient aber auch an dieſer Stelle Erwähnung, denn in ihm iſt immer 
wieder auf die Grenzlandnot, unter der auch Pommern leidet, Bezug 
genommen. So heißt es in der Einleitung: 

. „Man kennt die deutſche Oftnot. Woran liegt fie? Große Ge- 
bietsteile des Hinterlandes ſind verloren gegangen. Polen bietet mit 
feinem Hafen Gdingen den deutſchen Oftjeehäfen Ichärfſte Konkurrenz. 
Es begünjtigt durch Ausnahmetarife den Verkehr und erſchwert da⸗ 
durch die Entwicklung geſunder Verhältniſſe. Der Export von 
polniſchem Grubenholz iſt ganz nach Danzig abgewandert. Kohlen aus 
Polniſchoberſchleſien gehen in erhöhtem Maße über Gdingen ins Aus- 
land, denn die Fracht ab Grube beträgt bis Stettin Hgb. 9,05 NM. 
auf deutſchem Wege, während der Pole nur 7,20 Sl. = 3,40 AM. 
dafür nimmt. Außerdem verkauft Polen in Sdingen und Danzig 
die Bunkerkohle um 3—4 sh billiger. Ob Kartoffelgroßhandel, 
Herings- oder Schmalzimport oder Weinhandel, überall fehlt das ver⸗ 
lorene Hinterland, das Korridorgebiet, die Provinz Poſen, Ober- 
ſchleſien.“ Es wird Sache des Reiches fein, ſich mehr als bisher mit 
der Stage des Wirtſchaftslebens im Osten zu befaljen, damit wir im 
Kampf um die Wirtſchaftsführung nicht unterliegen. 


Benno Mandl, Stettin, früher Poſen-Wilda. 


Not im Nefjekreis. 


der dritten Volkshochſchultagung der Grenzlandſchule 
in Behle (Netzekreis? wurden die dringendsten Grenzland 
probleme behandelt: Die Verſchuldung der Landwirtſchaft in 
der Srenzmark Poſen-Weſtpreußen von 305 Mark auf den Hektar 
drückt die Unternehmungsluſt; kaum eine Bank gibt noch Kredit. Die 
Eiſenbahn müſſe Staffeltarife einführen, wie fie Ostpreußen ſchon zu⸗ 
gebilligt worden find. Es ſei für die grenzländiſche Landwirtſchaft auf 
ſchlechkem Boden nicht tragbar, diefelben Arbeiterlöhne wie der Weſten 
mit Jeinem beſſeren Boden und Jeiner günstigeren Verkehrslage zahlen 
zu müſſen. Die Wohnungsnot in der Provinz ift groß: Es gibt 
viele Dörfer mit Wohnungen, wo 7 bis 12 Menſchen in einer Stube 
haufen. In Schneidemühl leben noch 1500 Menſchen in elenden und 
ungeſunden Holzbaracken. Die Abwanderung wird durch die 
Ausſicht auf eine hohe Erwerbsloſenunterſtützung in den Städten be⸗ 
günſtigt; dafür wird das Grenzland von polniſchen Landarbeitern 
überſchwemmt. Auf polniſcher Seite iſt das Land 
heute ſchon zwei- bis dreimal jo dicht bevölkert 
wie diesſeits der Grenze Deutſche Mädchen, die 
keine Heiratsmöglichkeit mit jungen deutſchen Bauernſöhnen haben, 
heiraten in polniſche Beſitzungen hinein. Die Polen 
erhalten von ihrer Volksbank in Warſchau ausreichende Mittel zum 
Landkauf und zur Errichtung von Neubauten. Im Kreiſe Bomſt 
find Jo in jüngſter Seit 84 Landarbeiterwohnungen für Polen ent- 
ſtanden, während nur 38 für deutſche Landarbeiterfamilien gebaut 
werden konnten. 


Bei 


| Liquidation fremder Vermögen in Polen. 


Liquidation früherer ruſſiſcher Unternehmungen in Polen. 


Der Vorſitzende des Komitees für die Liquidationen ehemaliger 
rulliſcher Nechtsperſonen gibt in Nr. 190 des „Monitor Poljki“ vom 
20. September 1929 bekannt, daß das Komitee beſchloſſen habe, das 
in Polen belegene Vermögen der ehemaligen ruſſiſchen „Erſten Ge⸗ 
ſellſchaft der Zufuhrbahnen in Rußland“ zu liquidieren. Im Laufe 
von drei Monaten, gerechnet vom Tage vorſtehend erwähnter 
Bekanntmachung an, können bei dem Liquidationskomitee (Komitet 
likwidaeyjny do Spraw bylych rosyjskich Osöb Prawnych w 
Warszawie, ul, Rymarska 3/5) Forderungen gegen die ge- 
nannte Rechtsperfon angemeldet und hierauf bezügliche 
Beweismittel vorgelegt werden. Zum Liquidator hat das Finanz- 


minifterium Herrn Ingenieur Konſtantin Mikuljki, Warſchau, ul. 
Prokuratorska Nr. 3, ernannt. 


Die Beratungsſtelle des Deutſchen Oftbundes für die Aufwertung 
v. L. 


deutſcher Vermögen in Polen. 
Den Ostdeutschen Heimatkalender f. 1930 


bitten wir unverzüglich bei uns zu bestellen, 
soweit das noch nicht geschehen ist. Er bildet eine 
unersehöpfliche Fundgrube des Wissens und der 
Unterhaltung, ist erfüllt von heißer Liebe zum Osten 
und muß daher in jeder ostmärkischen Familie zu 
finden sein. Preis 1,20 M. 


— Bundesnachrichten. — 


Die Landesverbände des Deutſchen Oftbundes 


werden gebeten, ihre Landesverbands-Jugendpfleger zur 6. Schulungs⸗ 
woche nach Scharzfeld ju entjenden, damit ſie die Jugendarbeit des 
Deutſchen Oftbundes aus eigener Anschauung kennenlernen. Die 
Schulungswoche findet, wie noch einmal mitgeteilt ſej, vom 5. bis 
13. Oktober ſtatt. Durch Teilnahme möglichſt sämtlicher Landesver⸗ 
bands-Jugendpfleger würde eine einheitliche Durchführung der Jung⸗ 
ſchararbeit im Deutſchen gewährleiſtet werden. 


Sujchriffen an den Deutſchen Ojtbund 


bitten wir von Montag, dem 30. dieſes Monats, ab nicht mehr nach 
Berlin Wo, ſondern nach Verlin⸗ Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, 
zu richten. Nur die Nechtsſchutzabteilung des Deutſchen Oſtbundes 
behält die erſterwähnte bisherige Anſchrift, während die Zujchriften 
für alle anderen Abteilungen, auch die Geſchädigtenhilfe, 
die Verſicherungsabteilung, die Fürſorgeabteilung und Stellenvermitt⸗ 
lung, die Aufwertungsabteilung, die Beratungsſtelle uſw. an die neue 
Anſchrift zu richten find. Es empfiehlt ſich dabei, die Sufchriften nicht 
an die perfönliche Anſchrift der Leiter der Abteilungen, ſondern 
gan; allgemein an den Deutſchen Oſtbund zu richten. 


Am oſtmärtiſchen Herd 


Unterhaltungsblatt zu der Wochenſchrift „Oſtland“ 


8 Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Dr. Franz Lüdtke 
Verlag Deulſcher Oftbund E. V., Berlin WI 


Le: | 


Das Gymnaſium von Lengowo. 


Ein Roman aus der Oftmark von Carl Buffe.*) 


(3. Fortſetzung.) 
Drittes Kapitel. 

„Aber, beſte Frau, können Sie denn gar kein Deutſch?“ 

Gertrud Nüdiger war in gelinder Verzweiflung. Sie nahm der 
Frau zum dritten Male ein paar Siſche aus dem Korb und wog die 
ſchimmernden in der Hand. 

„Wieviel ſollen ſie koſten? Sch möcht' auch zum Dienstag nächſter 
Woche welche haben — verſtanden? Wenn ſie preiswert ſind!“ 

Und halb lachend, halb ärgerlich zu ſich ſelbſt: „Aber warum red’ 
ich denn? Cbenſogut könnte ich zu einem Suaven ſprechen.“ 

Als müſſe das Siſchweib dieſe Anſicht beſtätigen, nickte es energisch 
unter einem ungeheuren Schwall polniſcher Worte, den Gertrud 
Nüdiger reſigniert über ſich ergehen ließ. 

Sar zu dumm, daß das Dienſtmädchen auch gerade fort war. 

Wer half hier? 

Einen Augenblick ſtand fie unſchlüſſig. Dann rieb fie die Hände 
an der Küchenſchürze ab, die fie vorgebunden, warf die Schürze Jelbjt 
beiſeite und öffnete die kleine Hofpforte. 

Auch ſie führte in den Vorgarten, an 
dem vorüber täglich Lehrer und Schüler 
ſtrömten. 

„Vielleicht“, dachte Gertrud Rüdiger, 
»„erwiſche ich einen bildungsbefliſſenen 
Polacken ...“ 

Es war ja noch nicht lange zwölf Uhr 
vorbei. 

Aber nur ein paar Primaner waren 
noch in der Nähe und traten eben durch 
die Sittertür auf die Straße. 

Mit einem Male ſah ſie Doktor Holſt 
kommen. 

Soll ich? Soll ich nicht? Sie blickte 
raſch an ſich herunter. Das Hauskleid 
war wirklich nicht mehr hervorragend. 

Pah, ſie wollte keine Croberungen 
machen. Und rejolut blieb ſie jteben und 
rief ihn, als er grüßte, an. 

„Gnädiges Fräulein —.“ Er kam mit 
Storchenſchritten. 

„Pardon ... Sie find doch in der 
Provinz geboren. Wollen Sie mir 
helfen?“ 

Und ſie wies auf das Siſchweib, das 
in der offenen Hofpforte ſtand. N 

„Ich ſprech' nicht Polnisch — ſie nicht 
Deutſch. Die Verſtändigung ift alſo 
ſchwierig. Und Sie reden gewiß fließend.“ 

Auch die Frau mit den Siſchen nahm 
das wohl an. Denn lachend und geſtiku⸗ 
lierend kam ſie näher und ſprach auf 
ihn ein. . 

Um ſeinen häßlichen. Mund legten ſich ein paar Sältchen. 

„Cut mir aufrichtig leid. . ich hab' die Sakultas für Franzöſiſch 
ud Geſchichte, Latein und Griechiſch bis Tertia inklufive — aber 
Polniſch verſtehe ich nicht.“ 

„Und ſind hier geboren?“ . 

„Gewiß. Das wenige, das ich weiß, will ich der Frau gleich bei— 
bringen. — He, pani, nie popolsko . .. kann nicht Polniſch.“ 5 

„Ah.“ Ein enttäuſchtes Geſicht. 

„Ca, was mache ich denn da?“ ſagte Gertrud Rüdiger. „Papa 
ißt gern Fiſche. Es braucht zwar nicht gerade jetzt zu ſein.“ 

Er Jah fie groß an. 

„Darf ich eine Frage tun, gnädiges Fräulein? Warum kaufen Sie 
überhaupt von Leuten, die nicht Deutſch ſprechen?“ 

Sie ſtutzte. Dann ward ſie ein wenig rot. 

„Mein Hott ... wer gerade kommt —l Vielleicht kriege ich 
iiberhaupt keine Siſche Jonſt.“ 

„Das ijt nicht anzunehmen. Es wird hier auch einen Oeutſchen 
geben, der fie beschafft. Und wenn Sie wünschen —, ich erkundige 
mich gern.“ 

„Warum nicht gar, Herr Doktor“, rief ſie halb beluſtigt, halb 
erſchrocken. „Ich brauche ja nur das Mädchen in der Stadt rum— 
zuſchicken.“ 


) Neue Bezieher des „Oſtlands“ erhalten den Anſaug dieſes 
Nomans, ſoweit der Vorrat reicht, auf Wunſch koſtenlos nachgeliefert. 
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Es war im Kirchlein am Oftfeeftrand, 
Der Priefter am Altar noch betend ſtaud. 
Hell durch die Senfter die Sonne ſtrahlte 
Und ringsum bunte Lichter malte. 
Da näherte ſich ein ſtiller Ing, 
Ein kleines Särglein mau vorne trug. 
Einer Mutter Glück war da verloren, 
Ein kurzes Glück, das kaum geboren. 
Ihr erſtes Kind, o herbes Leid, 
Es war eutſchlummert zur Ewigkeit, 
Der Prieſter jegnet den toten Kleinen, 
Doch konnt’ er nicht ſtillen der Mutter Weinen. 
Da bog in das Kirchlein ein anderer Zug, 
Eine Amme den muntern Tänfling trug, 
Der ſich ſchon kräftig bemerkbar machte 
Sur Freude der Mutter, die fröhlich lachte. — 
Doch als ihr jonneſtrahlender Blick. 
Das Särglein jah, der anderen Glück, 
Da blieb fie gebannt wie im Schmerze ſtehen 
Und weinte, als wäre dies ihr geſchehen. 
Doch die Mutter, deren Kind in ſel ger Ruh, 
Sie nickte jetzt ſtille dem Lebenden zu, 
Und über die blaſſen, vergrämten Wangen 
Iſt leije ein lichter Strahl gegangen. 

Fritz Bocks hammer. 
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Und als das Siſchweib, das bislang ruhig gewartet, von neuem die 
„Pani“ auf Polniſch zu beſchwören begann, Jagte fie Schnell: „Nein, 
nein . gehen Sie nur!“ Eine Handbewegung machte das verſtändlich. 

In dem Moment ärgerte fie ſich. Als wäre fie damit dieſem Dol wor 
Holſt entgegengekommen. 

Aber keine Miene verzog ſich in ſeinem Geſicht. 

Er ſchien nur nachzuſinnen, als ſuche er nach Worten. 

„Sehen Sie,“ begann er ſtockend, „das iſt immer das Schlimme. 
Das kränkt mich jo. Sie wollen hier ... alles mögliche fein. Mit 
himmelhoher Begeiſterung kommen Sie her. Kulturträger, Vor- 
kämpfer des Deutſchtums — ach, ich kenne die großen Wortel 

Nun erzählen Sie mal der Frau davon. Sie verſteht nicht. Sie 
lacht Sie aus. Und mit dem Geld, wofür Sie ihr Ware abkaufen, holt 
lie ſich für ihre Kinder eine vierzipflige Konfederatka vom polnischen 
Kaufmann. 

Aber wenn Sie ſagen: ‚Bedaure, lernen Sie erſt Deutſch, und bieten 
Sie mir dann Siſche an‘, dann fühlt das die Frau. Wenn alle Deutſchen 
hier ſo ſprechen würden — ei, wie fix 
die Leute mit einem Male Deutſch 
können würden! Glauben Sie das? 

Ich hab' mich ſchon als Symuaſiaſt 
daran gewöhnt, ſelbſt das Sehnpfennig⸗ 
ſtück zum Deutſchen zu tragen. Lieber 
Himmel, das ſind doch hier wie überall 
Kaufleute. Sie wollen durchkommen, 
leben, verdienen! Iſt ja jo menſchlich und 
natürlich. Da war ich kürzlich in Poſen, 
in der Altſtadt. Ich kenne da einen 
Kaufmann, einen braven Mann. Er han- 
delte mit allem möglichen. 

Sch ſehe ſein Schild an und will meinen 
Augen nicht trauen. Verſchiedene Ar- 
tikel ſind aufgezählt — rechts deutſch, 
links polniſch. Wo früher nur „Bier! 
tand, jteht jetzt auch ‚piwo‘. 

1 1 hab' ich ihn wütend zur Rede ge- 
ellt. 
„Was wollen Sie?" ſagt er achſel— 
zuckend? — ‚ich muß!“ Und ſetzt mir 
auseinander, daß es hier die Groſchen 
der polniſchen Arbeiter bringen müßten. 
Denn die Deutſchen? Jecku, ſagt er, 


zjiers-, die Beamten den Beamten-, die 
andern den Konſumverein. Man kauft bei 
mir gerade das Nötigſte. Und iſt ein pol= 
niſcher Laden näher, holt man es da, was 
man braucht. Man kann nicht jede 
Minute im Alltags- und Erwerbsleben 
3 an nationale Pflichten denden. National 
bin ich Sonntags, wenn ich ein feiner Mann bin. Am Wochentag 
bin ich ein Kaufmann, der leider von den Polen abhängig ift. Und 
wenn ich die polniſchen Aufſchriften entferne, kommt keiner zu mir. 
Was hab' ich dann? Schön, vier Wochen Jagen ſich alle Deutſchen: 
Wir müſſen den Mann unterſtützen. Aber man iſt auch nur ein 
Menſch: das Dienſtmädchen hat's gern bequem nahe; im Konſumverein 
iſt's billiger ... und mit all meinem Patriotismus kann ich die Bude 
zumachen.“ 

Gnädiges Fräulein —, was ſollte ich dem Mann ſagen? Er hatte 
ganz recht.“ 

„Das verſteh' ich“, antwortete ſie zögernd. „Aber das iſt ſo klein. 
Ich hatte immer gedacht ...“ 

Sie kam nicht gleich weiter. 

„Ich weiß ſchon“, nickte er. „An' etwas Großes, Schönes. An 
Vaterlandstreue, nationale Begeiſterung, kämpfenden Idealismus. 
Und nun Jpielt das Fünfzigpfennigſtück eine Nolle. Das ift die Ent- 
täuſchung aller, die hierher kommen. Pionier des Deutſchtums — jede 
Bruſt ſchwillt da, man fühlt ſich faft als hiſtoriſche Größe. Ach, der 
Idealismus, der Idealismus! Den haſſe ich!“ 

Wie häßlich er iſt, dachte fie. Gerade, wenn ſich ſein Mund Jo 
juſammenpreßte! 

Und wie kleinlich doch dabei. Unangenehm war er ihr faſt. Er 
ſprach wieder mit Begeiſterung gegen die Begeiſterung. 

Vielleicht hatte er recht. Aber es wäre traurig, wenn er recht hätte. 
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„Man kann doch beides verbinden. 
wird dann wohl das Beſte ſein — nicht? 

„Ja, ja ja . .. nur mit dem Kleinen anfangen. Die Siſche vom 
Deutſchen kaufen. Und nicht ſich ausreden, daß es die eine Mark 
nicht macht. Wenn Taufend einig find, werden das tauſend Mark. 
Das iſt praktiſche Arbeit. Denn Großes ..., was kann unjereiner 
da tun? Sollen wir die Polen mit Seuer und Schwert vertilgen? 

Da lachen Sie ſelbſt! 

Glauben Sie, daß ſchwungvolle Reden kulturfördernd wirken? 

Ich möchte den Herren immer zurufen: Seid doch nüchtern!“ Aber 
alles ſtarrt wie fanatiſiert auf die Polen. Die ſollen gekirrt werden — 
heute Zuckerbrot, morgen Peitſchel 

Unſinn! Dummheit! Helft den Deutſchen, oder vor allem: tut alles 
für die Provinz. Univerjität, Humnaſien, Schulen, Garnisonen, Eijen- 
bahnen — immer nur zul Solange es eine Geſchichte gibt, hat noch nie 
ein Volk das andere überwunden. Beſiegt — jal überwunden — nein! 
Aber immer überwindet die höhere Kultur die niedere. Die höhere — 
das iſt in dieſem Fall die deutſche. Doch immer, wenn ein vernünftiger 
Gedanke auftaucht, heißt es: Damit würde vor allem den Polen 
genützt! Ja, mein Gott — laßt doch! Laßt es doch zehmal fo ſeinl 
Den Vorteil haben wir doch, denn es ift ja deutſche Kultur, die wir 
vermitteln!“ 

Doktor Holſt atmete heftig. Dann wurde er brennend rot. 

„Verzeihung, gnädiges Fräulein. Bei dem Chema galoppier' ich 
immer. Da vergeß'' ich auch zu leicht, daß es eine Dame nicht ſonderlich 
intereſſieren kann.“ 

Gertrud Rüdiger überhörte die letzten Worte abſichtlich. 

„Ich bin ſchon zufrieden“, erwiderte ſie, „daß Sie ſchließlich doch 
noch andere Waffen kennen, als das Groſchenſtück. Daß Sie dem 
da auch eine Miſſion zuweiſen.“ 

Sie zeigte auf das Gymnaſium. Es lag vor ihnen; es lag im 
Mittagsſchlaf. Kein Geſicht an den Scheiben. 

Und wie ſie beide ſo darauf hinſahen, ſagte das Mädchen: „Wollen 
Sie glauben, daß ich es noch nicht kenne? Ich hab' noch nie eins von 
innen geſehn.“ 

Gleichſam erklärend, fügte ſie hinzu: 
jo nebenan. Papa iſt ja erſt ſeit kurzem Direktor.‘ 

Er lächelte. Saft das erſtemal heute. 


Großes und Kleines. Das 
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„Wir wohnten auch noch nie 
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„Es iſt nicht viel dahinter. Eine ſchöne naturmilfenfchaftliche 
Sammlung Joll drin fein. Doch die iſt jetzt verſchloſfen. Aber wenn ich 
führen dürfte ...“ 

„Jetzt?“ fragte ſie überraſcht. 

Allerdings — zu tun war nichts mehr; das Eſſen war fertig; das 
Mädchen kam eben zurück. 

Und ihr Vater würde ſchwerlich vor ein Uhr herüberkommen. 

„Nehmen Sie mich mit!“ Jagte ſie raſch und befühlte ihr Haar, ob 
es auch noch recht und richtig ſaß. 

Aber kaum hatte ſie die Worte geſprochen, als Jie fie ſchon bereute. 

Weshalb eigentlich? 

Sie hatte nur ein dunkles Gefühl, als hätte fie wieder einmal vor- 
ſchnell gehandelt — ganz als „Fräulein Blücher“. 

Der Vater hätte ihr das Gymnalium, ſein Gymnafium zeigen 
müjfen. Und vielleicht war es nicht einmal das allein, was ihr Fühlen 
beſtimmte. — Aber mit einem Male zurückſtehen? Nein, das war nicht 


ie Art. Es hätte jetzt auch den harmloſen Menſchen beleidigen 
önnen. 

Ein Seitenblick, flüchtig meſſend und prüfend. Ja, den harmlosen 
Menſchen! — 5 


So gingen ſie nebeneinander. Er war viel größer als fie. Und ob 
lie das auch von ihrem Vater hätte gewohnt fein müſſen — das bezog 
ſie viel weniger auf ſich. a 

Jetzt aber, neben dem Fremden, fiel es ihr auf, unangenehm auf. 
Bei ihrem Vater freute ſie ſich und dachte: Wie groß er iftl 

Hier kränkte ſie ſich, daß ſie ſo klein war. 

Sigur wie eine kleine dicke Wurſt, dachte fie ärgerlich. Was nützt 
da das Geſichtl En 

Sie ward das leiſe Mißbehagen auch nicht los, als ſie die Stein- 
treppen emporſchritten. Aber ſie hob etwas den Kopf: ſie hatte 
gemerkt, wie ihr Begleiter leicht zögerte, als müſſe er ſich überlegen, 
daß man die Treppe vor der Dame emporſteige. . 

Er war aus kleinen Verhältniſſen — gewiß! Das berührte ſie bei- 
nah wie ein Croſt. ? 8 

Durch viele Klaſſen gingen fie. In jeder war es Jo ſtill und leer. 
Da ſtanden die Bänke, in die Schülerhände mit dem Weller zierliche 
Namen gekerbt. 

Ju der Sexta waren es die Initialen des eigenen Namens, in der 
Prima die des Namens einer Slamme. Das war der ganze Unterſchied. 

(Sortſetzung folgt.) 


Anſer Blut ſchlägt uns. 


Von Paul Dobbermann. 


Veutnant von Bothen war auf ein Dominium im Kreiſe Hohenfalza 
gekommen. Sein älterer Bruder, der feines Vaters Gut in Weſtfalen 
erben ſollte, war geſtorben, und ſo mußte er den Abſchied nehmen, um 
ſein väterliches Erbe anzutreten. Vorher wollte er die Landwirtſchaft 
der preußiſchen Oftmark, die in dem Auf ſtand, die beſte zu jein, 
undieren; jo lange wurde ſein Väterliches von einem Adminijtrator 
betreut. 8 

Leutnant von Bothen war ein junger Mann. Die Jugend blühte auf 
jeinen roten Wangen und ſproßte in ſeinem zierlichen Bart, dem er 
vergeblich die wilhelminiſchen Lanzenſpitzen anzudrehen verſuchte. 

Leutnant von Bothen war ein ſchöner Mann. Die Schönheit ſprühte 
aus ſeinen blauen Augen, glänzte aus ſeinem blonden Scheitel, jauchzte 
aus ſeiner hohen, Jehnigen Geſtalt. 5 

Leutnant von Bothen war ein freundlicher Mann, das zeigte ſich den 
Scharwerkerkindern, wenn er ihnen Süßigkeiten ſchenkte, den Ar- 
beitern, wenn er ihnen auf der Harmonika vorſpielte, dem ganzen Dorf, 
wenn er grüßend durch die Straße ritt. 

So war Leutnant von Bothen der Liebling des ganzen Dorfes und 
des ganzen Gutes. „Unſer Leutnant kommt“, hieß es, wenn man feiner 
anſichtig wurde. 

Am meiſten aber liebten ihn die weiblichen Weſen des Gutes. Nicht 
daß er etwa ein Schürzenjäger war oder ſich Mühe um die Weiber 
gab; nein, das junge, blonde, ſchlanke Blut war der ſtille Schwarm aller 
iädels in Gut und Dorf. 

Die Sojia und die Stanislawa, die Trudka und die Jadwiga, alle 
machten ihm feurige Augen, lüſterne Augen, wie ſie nur ſlawiſche 
Mädchen machen können, und andere als flawiſche gab es auf dem 
ganzen Dominium nicht. 

„Am ſchlimmſten aber war die Kazimiera Slodka. Das war fihen 

kein Mädchen mehr, ſondern die blutjunge Frau des viel älteren Suts- 
maſchiniſten. Kazimiera half im Gutshaushalt; denn bis zu ihrer Ver- 
heiratung war fie Zimmermädchen geweſen, und Jo kam es auch, daß ſie 
Leutnant von Bothens Gemach in Ordnung halten mußte. 
. KRazimieras Geſtalt war weich und ſehmiegſam wie ein Katzenkörper, 
ihre ſchwarzen Haare kringeln ſich in die Stirn bis über die Augen, mit 
der unſteten Glut, die Lippen ihres langen Mundes waren breit und rot 
und zeigten den feuchten Glanz, der ſo erregend wirken kann. Und 
wenn fie ſelbſt in Erregung war — und leicht eregt war ſie immer —, 
dann gingen ihre Naſenflügel wie die Nüſtern eines Vollblutpferdes. 
Die ganze Kazimiera war nichts als ein Ausdruck verhaltener leiblicher 
Erotik, ſie war ein Weſen reiner Sinnlichkeit, wie wir fie unter dieſer 
Naſſe oft finden. Viele noch Jo vernünftige Deutſchblütige haben ein⸗ 
mal unter dem Eindruck ſolcher potenzierten Sinnlichkeit gejtanden! 


Leutnant von Bothen entzündete ſein Blut an ihr, an Kazimiera, 


dom jungen Maſchiniſtenweibe. 


N Shre dunkle Welle überftrömte feine 
jpiegelklare See. 5 ; 


Maſchiniſten Frau war. 
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Die Dämmerftunde in Bothens Gemach geifterte: Bothens und Razi- 
mieras Blut feierten Orgien der Miſchung. 

Die heiße Sonnte glühte im reifen Kornfelde: Bothens und Kai- 
mieras Blut feierten. 

Der ſchwüle Abend ſchwamm über der Erde: Bothens und Kaji= 
mieras Blut feierten. 

Der Frühling, der Sommer, der Herbſt ſahen ihre Seite. 

Als die Sugvogel zogen, ging auch Bothen nach dem Weiten, Vor- 
her hatte ſie noch zu ihm gejagt: „Ich glaube, mir ijt etwas paſſiert!“ 
Aber das hatte ja weiter keine große Bedeutung, da Kazimiera des 
Sie dachte nachher auch kaum mehr an den 
ſchönen jtarken blonden Niemiec und er erſt recht nicht an die feurige 
polniſche Katze. N 

Der Weltkrieg war zu Ende. Der 9. November war vorüber. Die 
polniſchen Aufftändiſchen, die auf dieſen Namen jehr ſtolz find, hatten 
die ſoziale Revolution in Berlin in eine nationale Revolution in Poſen 
umgebogen. Der Berliner Waſſerkopf hatte das erſt ſpät begriffen. 
Die eingeſeſſene deutſche Bevölkerung der Provinz Poſen ſah's viel eher, 
was geſpielt wurde. Als ihre Vorſtellungen ſchließlich in Berlin Gehör 
fanden, war der polniſche Aufftand ſchon faſt bis Bromberg vor⸗ 
gedrungen. Nun bewaffnete ſich die deutſche Bevölkerung, jeder Bauer 
war in der Bürgerwehr. Ein Grenſſchutz wurde gebildet. Nach 
einigen Wochen waren einige Abteilungen davon ganz gute Soldaten. 
Man hörte wieder: 

„Gloria, Viktoria, 

Ja mit Herz und Hand, 

Mit dem Säbel in der Hand 

Sürs Vaterland. 

Die Vöglein im Walde, 

Die ſangen ſo wunder — 
wunderſchön, 

Es war faſt wieder ſo, als zu den Seiten, da es noch eine ordentliche 
Armee gab. Es war faſt wieder Jo wie damals, als noch keine Notz= 
löffels von Arbeiter- und Soldatenräten das Maul und die Tajıhen 
vollnaͤhmen. . 

Ein Hauptmann von Bothen kommandierte den Abſchnitt Gnejen- 
Hohenſalza. „Verdammte Hühnerjagd“, brummte der, „einmal ift der 
Kae Adler das Huhn, einmal der Weiße. Das iſt überhaupt kein 

riegl“— 

Die beiden Adlertiere jedderten immer hin und her an der preu= 
biſchen Oſtmark wie an einer Pferdekaldaune ... Arme Heimat! 

Heute ſollten die Bothenſchen einen großen Schlag führen. Sie 
hatten ſich am Waldrande bei Sroß- Neudorf verſchanzt. Der Gegner 
lag hinter dem Bahndamm verschanzt. Von Bromberg ſollte ein Panzer- 
zug eingreifen. Hauptmann von Botben machte mit ſeinen Leuten 


In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein Wiederſehn. 

Wer weiß, ob wir uns wiederſehn 
Am grünen Strand der Spree ee ee 
Wer weiß, ob wir uns wiederſehn 
Am grünen Strand der Spree ee ee, 
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„Sprung auf! Marſch! Marſch!“ Bei jedem Sprunge kam ein Hagel 
von Gewehr- und Maſchinengewehrgeſchoſſen, und mancher hörte die 
Vöglein im Walde nicht mehr. 

„Der verdammte Lümmel da drüben“, ſchrie Bothen. Drüben führte 
ein junger Wenſch von auffallender Waghalſigkeit. Jedesmal, wenn 
die Bothenſchen einen Sprung machten, ſtreckte er ſich in Bruſthöhe 
über den Damm und ſchoß wohlgefielt, und feine ganze Schützenlinie 
hatte er am Bändchen. Nun ſprang er plötzlich mitten auf den Bahn- 
damm, groß, ſehnig und ſchlank ſtand er einen Moment. Dann ſprang 
er vorwärts und feine Leute mit brüllendem „Niech zuje Polska“ 
hinterher. Sie machten einen Gegenangriff. „Kerls, holt mir den ver- 
dammten Lümmel herunter“, ſchrie Bothen ſeinen Leuten zu. Aber der 
batte ein wahnſinniges Glück, obwohl ſich 100 Gewehrläufe auf ihn 
richteten. Bei jedem „Sprung auf“, den die Polen machten, war er 
immer der erſte auf — und immer vor der Linie. 

Der alte Lorenz aus Neu-Senolno ſtand mit ſeinem Jüngſten bei den 
Bothenſchen Leuten. Er war 6d Jahre alt. Sechs Söhne hatte er in 
Frankreich verloren. Der ſagte: „Wo't Staucblievond keine Che ift, 
iſt Lopond keon Schan!,“ Die Bothenſchen zogen ſich an den Wald- 
rand zurück, von dem ſie ausgegangen. 

Ver große „Lümmel“ von drüben ſtürmte immer weiter vor. Jetzt 
machte er den letzten Sprung auf die deutſche Verſchanzung, die Hand⸗ 
granaten wurfbereit. Er war eigentlich nur noch allein vorn, feine 
Leute waren unter dem ſcharfen deutſchen Seuer nur noch vereinzelt 
gefolgt. Der Hauptmann konnte jetzt ſeine Geſichtszüge unterſcheiden. 
Bothen erjehrak. „Holt mir den verdammten — — —“, aber er ſagte 
den Satz nicht zu Ende. War das nicht ſein Heinrich? Wurde er vom 
Teufel genarrt: Das war ja ſein Sohn Heinrich — aber, aber — der 
war ja bei — pern gefallen... 8 

Hauptmann von Bothen röchelte .. 

„Niech zuje polſka“ hatte der Angreifer geſchrien und hatte feine 
Handgranaten geworfen. „Plia krew diablel“ hatte er dann gerufen, 
als er in die Verſchanzung geſprungen war und verächtlich auf den 
Preußenhauptmann von Bothen geſpien. 

Als Hauptmann von Bothen wieder zum Bewußtſein kam, fand 
er ſich auf einem Strohlager in der Scheune. Neben ihm lag der alte 
Lorenz. Der guckte ihn an wie die Heiſter das kranke Serkel, ihm 
war gar nicht gut; denn die Handgranate des langen Lümmels hatte 
ihm den linken Suß abgeriſſen. Dem Hauptmann von Bothen aber 
fehlte der rechte Arm, und die rechte Geſichts- und Bruſthälfte war 
in Fetzen. Nings um ſie lagen noch andere Verwundete, Deutjche und 
Polen durcheinander. Der eine Pole hatte einen Bauchſchuß und 
betete ohne Bewußtſein nun ſchon eine Stunde lang: „Swieta Maria, 
Awieta matka bojka?l“ 


Wo's Stehenbleiben keine Ehre ift, iſt's Laufen keine Schande. 
Heilige Maria, heilige Mutter Gottes. 
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Da trat eine Frau in die Tenne, eine typiſche frühgealterte flawiſche 
Schönheit. Swiſchen ihren breiten Backenknochen und dem langen 
Munde mit den breiten Lippen hing das faltige Labyrinth einer 
ſchlaffen Sleiſchmaſſe. Sie fing an, ſich um die Verwundeten zu be- 
mühen. Mit ihr zugleich ließ ſich der lange „Lümmel“ ſehen, der die 
polniſchen Aufſtändiſchen geführt hatte. „Pia krem?,“ ſagte er. 

Der „Lümmel“ war ein junger Mann, die Jugend blühte ihm aus 
den roten Wangen und ſproßte in ſeinem zierlichen Bart, dem er 
vergeblich die wilhelminiſchen Lanzenſpitzen anzudrehen verfuchte. 

Der „Lümmel“ war ein ſchöner Mann. Die Schönheit ſchaute aus 
ſeinen blauen Augen, glänzte aus feinem blonden Scheitel, jauchzte aus 
jeiner hohen Jehnigen Geſtalt. 3 

Hauptmann von Bothen hatte feine Beſinnung wieder verloren. 
Als er wieder erwachte, fragte er den alten Lorenz: „Wer iſt der 
Junge eigentlich?“ 

„Die alte Hece nannte ihn Synek* und Alexander. Der 
Alexander muß wohl ihr Bocher ſein — Herr Hauptmann — meinen 
letzten hat — er auch — totgekriegt.“ Seine Stimme zitterte un 
merklich. N 

Hauptmann von Bothen winkte der jungen Alten. 
Junge?“ 

„Mein Sohn, Herr Leutnant!“ ſagte ſie. 

Dieſes „Herr Leutnant“ klang ihm ſo bekannt. In dieſer Scheune, 
war er da nicht auch ſchon geweſen und hatte er ſich da nicht ſchon 
mit dieſer Stimme „Herr Leutnant“ nennen hören? Aber feine Ge- 
danken verließen ihn wieder. — — — 

„Wie heißen Sie?“ 

„Slodka!“ ſagte ſie. 

„Slodka? Kazimieral“ 

„Mein Sohn, Herr Leutnant von Bothen!“ 

„Ihr Sohn Kazimiera — und meiner!“ 

„Dein Sohn, Pan Leutnant. Ein ſchönner Sohn — ein ſtarker 
Sohn, Jo ſchönn, Jo ſtark wie du...“ Sie ſtrich dem Hauptmann 
von Bothen die Haare aus dem Geſicht. 

Von Bothen richtete ſich mit einem letzten Nuck auf. Sie hielt 
ihn rechts und der alte Lorenz ſtützte, Jo gut er konnte, ſeinen Rücken. 

„Mein Sohn, mein ſtarker, tapferer Sohn — mein erſter Sohn — 
und ein Feind 

Unſer Blut ſchlägt uns — 5 

Lorenz, hörſt du? Lorenz, du biſt ſchon alt — — aber du mußt es 
noch künden den Jungen — fie ſollen — jollen ihr Blut hüten — — — 
Unſer — Blut — ſchlägt — uns.“ 

So ſtarb er an der Stätte, da er einſt ſein jugendlich Blut ver— 
geudete. ö 


?-Sundeblut. 
Söhnchen. 


„Wer war der 


Beata Leliwa. 


Hiſtoriſche Novelle von Fran; Schulfz-Schleuſenau. 


Vor dem Weltkriege war es, als ich meinen Urlaub auf einem 
Gute in dem poſenſchen Kreiſe Koſten verlebte. Das Herrenhaus war 
ein alter, einſtöckiger Schloßbau, der über dem Portal, in Sandftein 
gehauen, das polniſche Wappen Leliwa trug. 

In der ſeit mehr denn zwei Jahrhunderten im Oſten anſäſſigen 
deutſchen Familie hatten Generationen einer wiſſenſchaftlich recht be- 
achtlichen Bibliothek ihre beſondere Sürſorge gewidmet. Eine wahre 
Fundgrube für geſchichtliche Forſchungen bot das wohlgeordnete 
Samilienarchiv. 

Mein Vetter, der meine Vorliebe für die Heimatgeſchichte bereit- 
willigſt zu fördern bemüht war, glaubte mir eine beſondere Freude da⸗ 
durch zu bereiten, daß er den Bibliothekar einer polniſchen gräflichen 
Privatbibliothek, die weit über die Grenzen Poſens rühmlichſt bekannt 
war, gleichzeitig eingeladen hatte. Obwohl der ſeit Jahren mit meinem 
Better in hiſtoriſchen Fragen korreſpondierte, war dieſes ſein erſter 
Beſuch in &. N 

Der Bibliothekar, ein weißhaariger, ſehr rüſtiger Herr, etwa 
Anfang der Siebziger, war der Typus des ſchlanken vornehmen 
ER ſchmiegſam, biegſam und verbindlich, ein angenehmer Geſell⸗ 

after. 

In dem Jaalartigen Speisezimmer war der Mittagstiſch gedeckt. 
Als wir den Saal betraten, blieb unſer Gaſt wie gebannt ſtehen, ſtutzte 
und Jah ſich betroffen im Naume um. Dann ſtraffte er ſich, riß ſich 
merklich zufammen und erwies ſich im übrigen während der Tafel als 
ein ebenſo intereſſanter wie geiſtreicher Plauderer. 

Das Mittageffen war vorüber. In das Zimmer des Hausherrn 
hatten wir Herren uns bei Rotwein und Zigarren zurückgezogen. Der 
Bibliothekar, der ſcheinbar längſt Jein jeeliſches Gleichgewicht wieder⸗ 
gefunden, wurde ernſt, als er aus ſich ſelber heraus darauf zu ſprechen 
kam, wie beim Eintritt in das Speiſefimmer in ihm urplötzlich eine 
längſt verblichene Erinnerung geweckt worden wäre. 

Nach einer Pauſe begann er: 

„Des Herrn Wege ſind oft verſchlungen und wunderbar. Wie Sie 
vielleicht willen, gehörte ich ursprünglich dem geiſtlichen Stande an. 
Der Grund, der es mir innerlich unmöglich machte, meinen Beruf als 
Seelsorger auszuüben, ward hier in Ihrem Haufe gelegt. Sie er- 
ſtounen? Meine Herren, um jo mehr können Sie mir nachfühlen, was 
mich bewegte, als ich Jo unvermutet und plötzlich eine Stätte wieder- 


(Nachdruck verboten.) 


ſah, die meinen ganzen inneren Meuſchen, Seele und Gemüt, einft auf 
das gewaltigſte erſchütterte. 

Es war im Jahre 1863, jetzt beinahe ein halbes Jahrhundert 
her, als ich, ein junger Vikar, zur Unterſtützung eines alten Propjtes 
in A amtierte. Um die politiſchen Wirren hatte ich mich wenig ge⸗ 
kümmert, ſondern es um ſo ernſter mit meinen geiſtlichen Pflichten 
genommen. Einen geſelligen Verkehr hatte ich nicht, ich blieb auf den 
Haushalt meines zurückgezogen lebenden gebrechlichen Amtsbruders 
angewieſen. 

Eines Nachts — ich war bereits zu Bett gegangen — hörte ich 
einen Wagen vorrollen und an dem Pfarrhaufe halten. Recht un— 
Janft ward an die Tür geklopft. Bald vernahm ich in dem Arbeits- 
zimmer des alten Herrn unter mir Stimmgewirr und hörte deutlich, 
wie der Propſt ſeiner Gewohnheit nach, wenn er erregt war, im 
Simmer auf und ab ſchritt. Dann pochte es an meine Tür. Es war 
mein Amtsbruder. ö 

„Stehen Sie auf und bereiten Sie ſich vor. Sie werden über Land 
fahren und die heiligen Sterbeſakramente reichen. Den Moßner 
lerne Sie nicht mit, man wird Ihnen an Ort und Stelle Afiftenz 
eiſten.“ 

Während ich mich ankleidete, blieb der alte Herr im Simmer. Sehr 
bald hatte ich mich reiſefertig gemacht. Der Hausherr war unterdeß 
mit den Händen auf dem Rücken in meinem Giebelſtübchen unentwegt 
auf und ab gegangen. Seine innerliche Unruhe ſtand ihm im Geſicht 
geſchrieben. Dann blieb er plötzlich ſtehen, faßte mich bei der Hand 
und ſah mir feſt ins Auge. ö 

„Junger Sreund, Ihr werdet etwas ſeh'n, wovor weder die heilige 
Jungfrau noch ich Euch bewahren kann. Unſer teures Vaterland 
Polen verlangt von Euch einen Dienft, über den Ihr mir in die] 
Hand Schweigen geloben müßt.“ i 

So überraſcht war ich, daß ich dem Greiſe faſt mechanisch meinen 
Handſchlag gab. In ſeinem Studierzimmer traf ich zwei junge Herren, 
ihrer Ahnlichkeit nach Brüder, die ſich wortlos verbeugten und mir 
die Hand reichten. In ihrer Gegenwart verabſchiedete mich der Probſt 
mit den Worten: 

„Lieber Vikar, nochmals bitte ich Sie herzlich, ſich in allem Ihren 
Begleitern fügen ju wollen. Die heilige Kirche und unjere Nation 
verlangen es.“ 


Te 


So ließ ich mir widerjpruchslos in der Kutſche die Augen ver- 
binden, und fort ging es vierſpännig wie die wilde Jagd hinaus in die 
Nacht, in ein dunkles Geheimnis hinein. 

Wie lange wir eigentlich gefahren, Chauſſee und Landwege, ich 
weiß es nicht. Mich dünkte es eine Ewigkeit. Ab und zu prüfte 
jemand den Sitz meiner alles verhüllenden Binde. Kein Wort wurde 
während der Sahrt gewechſelt. 

Endlich hielt der Wagen. Während man mich hinausleitete, über 
zeugte man ſich wiederum, daß ich auch wirklich nichts unter meiner 
Binde ſehen könne. Ich wurde durch ein Haus geführt, und dann 
ward mir die Binde von den Augen genommen, dort in Ihrem Saale. 
Nach Jiebenundvierzig Jahren, heute, erkannte ich das Zimmer lo- 
gleich wieder, ſah ich es doch vor mir wie damals, als man mir die 
Binde abnahm.“ 

Einen Augenblick fann der alte Herr nach, dann fuhr er fort: 

„Ich fand in dem von Kerzen erhellten Naume drei Herren, feierlich 
in Schwarz mit unſeren Trauerabzeichen, die Dame in Weiß gekleidet. 
Es waren offenbar der Vater und die Brüder meiner Begleiter und 
jener jungen Dame. Sie ein bildhübſches, leichenblaſſes und ver- 
weintes Madonnengeſicht, das mir mit namenloſem ſtummen Flehen in 
die Augen blickte. 

„Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführet, ſchoß es mir durch 
den Sinn. 

Der Vater trat auf mich zu. 

‚Herr Vikar, Sie werden meiner Tochter die letzten Gnadenmittel 
der heiligen Kirche zuteil werden laſſen. Fragen Sie nicht, ſondern 
handeln Sie. Mein Sohn Witold wird Ihnen Kiſſerdienſte leiſten.“ 

Das Sakrament ward ausgeteilt. 

Mit leiſer Stimme antwortete bebend das engelgleichd Wefen, 
gefaßt und ihrem Geſchick ergeben. 

Noch war mein ‚Amen‘ kaum verklungen, als mir wiederum die 
Binde vor die Augen gelegt wurde. Gerade hatte ich in der Kutſche 
Platz genommen, als im Haufe ein Schuß fiel. Wie unter einem 
Peitſchenſchlage zuckte ich zuſammen. Im ſelben Augenblicke zogen die 
Pferde an. 

Hing der Schuß mit meiner geiſtlichen Handlung, der letzten Ölung, 
zuſammen? N 

War an dem madonnengleichen liebreizenden Weſen ein — Mord 
verübt worden? Sicherlich, denn jo oft ich über das Geheimnis nach- 
dachte, ſo kam mir der Gedanke, als ob ich eine zum Tode Verurteilte 
für die Neiſe in die Ewigkeit vorbereitet. 
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Während der Fahrt ſtand mir dauernd das Loch in der Wand des 
Saales vor Augen, das während des Sakramentes wie ein dunkler 
Abgrund mir unentwegt entgegenſtierte. Jenes Loch in der Mauer, 
wie ein Hyklopenauge — ich kann Ihnen ſeine Stelle beſchreiben. 
Genau in der Mitte der Pängsjeite des Saales, den Fenstern gegen 
über, klaffte die Höhlung in halber Höhe über der Holztäfelung. 

Herr Gott, heute fällt es mir ein, jetzt nach einem Menſchenalter 
erinnere ich mich deutlich einer anderen Einzelheit, an die ich damals 
gar nicht dachte. Unter jenem Loch lagen die aus der Mauer ge- 
an Siegel, die Maurerkelle, und ſtand ein Eimer mit naffem 

örtel. 

Nach meiner Rückkehr ſchien mir der alte Propft gefliſſentlich 
auszuweichen. Wenige Zeit danach wurde ich von dem Herrn Erz- 
biſchof als Hauskaplan nach Poſen berufen. Eine beſonders ehren- 
volle Laufbahn ſchien ſich vor mir auszubreiten. 

Niemand aber ahnte, was hier in diefer Bruſt wogte, kämpfte 
und ſtillſchweigend hinuntergewürgt wurde. Bis ich eines Cages dieſem 
Widerſtreite ein Ende machte und bei meinen lieben Büchern endlich 
Ruh und Frieden fand. 

Wundern Sie ſich, daß ich über mein Erlebnis jpreche? 

Heute, wo mich machtvoll, unwiderſtehlich die Erinnerung packt, hier 
am Schauplatze des Verbrechens die lang vernarkte Wunde wieder 
aufbricht, muß ich mir dieſen entſetzlichen Alpdruck von der Seele 
reden. Sie werden mich verjteben.“ 

Verſtummend wirkten die Worte nach. 

War uns doch eine Überlieferung bekannt, wonach ein altes 
polniſches Adelsgeſchlecht, nennen wir es nach ſeiner Wappens 
gemeinſchaft Leliwa, ſeine ſchöne junge Tochter halte ſpurlos ver- 
ſchwinden laſſen. Sie Joll mit einem preußiſchen Offizier verlobt ge⸗ 
weſen fein und ihrem Bräutigam warnende Mitteilungen über polnische 
Aufſtandsvorbereitungen gemacht haben. 

Bald nach dem 1863 im Keime erſtickten Aufſtande hatten die jtark 
kompromittierten Leliwas ihren Beſitz verkauft und waren nach Ruß- 
land, nach Kongreßpolen hinüber, gezogen. 

Still hatte uns unterdeß der alte Bibliothekar verlaſſen. 

Als wir die Wand des Saales abklopften, fanden wir unſchwer 
eine hohle Stelle. In einer zugemauerten Kammer, einem Geheim- 
kabinett, ſtießen wir auf ein Skelett in einem weißen Seidenkleide. 
Im Hinterkopfe fand ſich ein talergroßer Einſchuß. 

Ein Schuß aus nächſter Nähe hatte dem jungen Leben Beata 
Leliwas ein Ende gemacht. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Eine Erinnerung an Prof. Dietrich Schäfer, 


deſſen Bedeutung für die Oſtmark wir anläßlich feines Codes gewürdigt 
haben, erzählt Hans Braun in der „Kölniſchen Zeitung“ wie folgt: 
„Dietrich Schäfer überſah nichts. Er war peinlich und genau, ein 
Preuße nach dem kategoriſchen Imperativ; es war ihm ernjt um ſein 
Amt, wie es ihm ernſt um Deutſchland war. Und darum, meine ich, 
hatte er auch ein Recht auf ſeinen prachtvoll lodernden und immer 
ganz klaren Zorn. Es war kein Falſch in ihm. Er war es auch, 
der uns eines Tages vortrug, daß jener nordamerikaniſche 
Kongreß, der über die künftige Staatsſprache der 
Vereinigten Staaten zu entſcheiden hatte, ſich mit einer 
Stimme Mehrheit gegen das Deutſche für das Engliſche 
entſchied. Er knüpfte keine Bemerkung daran, aber deſto un- 
mittelbarer ſpürten wir ſelber, was das bedeutete: Völkerſchickſal, 
unſer Schickfall und bald ja ſollten wir es noch handgreiflicher zu 
ſpüren bekommen. Aber es bedeutete noch etwas anderes dazu. 
Nämlich: daß es auf eine Stimme, daß es immer auf 
jeden einzelnen ankommt, wenn es ſtürmt, wenn es bitter kommt. 
Dieſe Erkenntnis, dieſes Gleichnis danke ich ihm noch heute. 


Der Sohn des Glücks. 


Eine merkwürdige Geſchichte hat der Polizeimarht- 
meiſter Sgura in Warſchau erlebt. Als er eines Morgens vom 
Accichtdient nach Hauje kam, jand er vor einer Tur emen drei Alonate 
alten Säugling, bei dem ein Settel lag mit der Aufſchrift: „Dieſer 
Junge iſt ein Sohn des Glücks; wer ihn aufnimmt und erzieht, wird 
es nicht zu bereuen haben.“ Im Einverſtändnis mit feiner kinder- 
loſen Stau behielt der Poliziſt das Kind. Schon am nächſten Tage 
erschien ein Dienſtmann und überbrachte im Auftrage eines Un— 
bekannten 500 Zloty. Das wiederholte ſich dann jeden Monat. Den 

Cheleuten gefielen das Kind und der monatliche Suſchuß ſo gut, daß 
lie befchloffen, den Jungen zu adoptieren. Der Entſchluß lohnte ſich, 
denn nun erhielt der Wachtmeiſter gleich 20000 Zloty auf einmal. 
Die hohe Summe beunruhigte ihn aber doch, und in der Furcht, 
ſchließlich in einen Skandal verwickelt zu werden, der ihm feine 
Stellung koften könnte, machte er. feiner vorgeſetzten Behörde Mit- 
teilung. Es gelang aber auch diefer nicht, die Herkunft des geheimnis⸗ 
vollen Säuglings und die großzügige Geldgeberin feſtzuſtellen. Der 
Dienſtmann, der die erſte Summe überbracht hatte, konnte nur an- 
geben, daß er das Geld von einer vornehm gekleideten Dame erhalten 
habe, die aus einem der erſten Hotels der Stadt gekommen ſei. Wenige 
Tage ſpäter aber erhielt der Wachtmeister eine Anweiſung auf 
109 009 Slotu und einen Brief, in dem er aufgefordert wurde, ſeinen 


Dienſt aufzugeben, ſich ein kleines Landgut in der Nähe der Stadt 
zu kaufen und dort mit jeiner Frau und dem Kinde zu leben. Der 
Wachtmeiſter ließ ſich das nicht zweimal jagen. 

Inzwiſchen war auch die Preſſe auf den Fall aufmerkſam ge=- 
worden, Berichterſtatter und Photographen beſtürmten das Haus, und 
„Der Sohn des Glücks“ ift heute die große Senjation von Warſchau. 
Phantaſievolle Leute wollen wiſſen, daß der Junge einem Liebesbunde 
zwiſchen einem jungen Studenten und der Tochter einer ſehr bekannten 
Familie des Landes entſproſſen, aljo tatsächlich ein Kind des Glückes 
iſt. Aber ob er's bleibt, wird die Zukunft lehren. Dem braven Wach t⸗ 
meiſter Sgura hat er jedenfalls Glück gebracht. 


Owen Aoungs Vorfahren ſtammen aus Oftpreußen. 


Der durch den Pariſer Tributplan bekanntgewordene Owen D. 
Young führt — wie Prof. Jäckh in ſeinem kürzlich erſchienenen 
Buch „Amerika und wir“ mitteilt — ſeine Abſtammung auf Olt- 
preußen zurück. Seine Vorfahren 155 im 18. Jahrhundert angeblich 
wegen Glaubensverfolgung aus Oſtpreußen ausgewandert und nach 
Holland übergeſiedelt, von wo ſie nach Amerika gegangen und ſich 
am Hudſon, nördlich von New York, in einer holländiſchen Siedlung 
niedergelaſſen haben. Hier liegt ein intereſſanter Sall für die oſt⸗ 
preußiſche Samilienforſchung vor, der es ſich ſchon deshalb nachzu- 
gehen lohnt, weil Young von Slaubensverfolgungen in einer Seit 
ſyricht. in. der die ppeußſſchen. Könige im Geaenſgtz zu den Nachbar- 
ländern die weiteſtgehende religiöſe Duldſamkeit geübt haben. 

* 


Der Unterſchied. 

Vor einiger Seit reiſten ein Deutscher, ein Franzole, ein Amerikaner 
und ein Pole nach dem finſterſten, verborgenften Afrika, um das Leben 
des dort wohnenden Stammes Samba-Samba, der zur Gattungsart der 
Zulukaffern gehört, zu ſtudieren. 

Der Oeutſche blieb vier Monate im heißen Afrika, und als er 
zurückkam, ſchrieb er drei Jahre lang an einem Buch mit dem Citel: 

„Der Samba-Samba-Stamm Sentralafrikas in pfuchologiſchen, 
chronologiſchen, wirtſchaftlichen, politiſchen und ſozialen Beziehungen 
betrachtet.“ - 

Der Amerikaner ſchrieb am Tage nach ſeiner Rückkehr einen 
Artikel für die „New York Times“, der am nächſten Morgen erſchien. 
— Der Sranzoſe blieb einen Monat in Zentralafrika und ſchrieb ein 
Buch: „Das Liebesleben der Samba-Samba- Neger.“ 

Am längſten blieb der Pole. Er blieb genau ſechs Monate, und 
nach ſeiner Rückkehr ſchrieb er eine Slugfchrift: „Die Samba-Samba- 
Neger und der polniſche Korridor.“ Gelmar. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V. Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz 8081). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68. 
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die Wiederiehensfeier der S3czypiornoten — eine Oſtmärkerkundgebung. 


Die am 20. Oktober in Berlin flaftfindende erſte Wieder⸗ 
jehensfeier der ſeinerzeit von den Polen in Szezppiorno und ander⸗ 
weitig interniert geweſenen und in Gefängnijfe geworfenen Deuffchen 
wird ſich zu einer machlvollen Kundgebung gegen polnische Kultur⸗ 
Ihande gestalten. Neben den vielen Angemeldeten werden ſich die 
Berliner Ortsgruppen des Oftbundes in Maſſen mit ihren Fahnen an 
der Kundgebung beteiligen. Für den Vormittag iſt gemeinſchaftlicher 
Bejuch der Goftesdienfte vorgeſehen, mittags ein gemeinjchaftliches 


— KREBS ERREGER GBR AERREIGBEEREEREEEE:AENEERAGEEEREEN 
Dank des Reichspräfidenten an die Grenzlandvereine 
in Pots dam. 

Der Herr Reichspräsident hat auf das von der Cauſendjahrfeier an 
ihn abgeſandte Telegramm ein Antworttelegramm mit folgendem Wort- 
laut gejandt: 

„Für die mir von der Cauſendjahrfeier in Potsdam über— 
mittelten freundlichen Grüße der Grenzlandvereine und der übrigen 
Foſtteilnehmer ſowie für das zum Ausdruck gebrachte Treugelöbnis 
ſpreche ich meinen beſten Dank aus. Ich erwidere die Grüße herzlich. 

5 von Hindenburg“ 


Der Oberpräſident der Provinz Ostpreußen 
Herr Stehr hat uns folgendes Schreiben zugehen laffen: 

„Aus dem ausführlichen Bericht über die Grenzlandkundgebung 
und Cauſendjahrfeier des Oftens in Potsdam am 8. September d. C. 
habe ich mit Genugtuung erfehen, welchen würdigen Verlauf die Feier 
genommen hat. Durch das Eintreten für Oſtpreußens 
Srenzlandnöte bat die Provinz eine wertvolle 
Stärkung in dem Kampfe um ihre deutſche Su- 
kunft erfahren. Den Veranſtaltern, Rednern und Leil- 
nehmern darf ich meinen beften Dank ausſprechen. 

5 Siehr.“ 


Neuer Förderer. 
Wir möchten nicht verfehlen, auch an diefer Stolle den ſtädtiſchen 
Körperſchaften der Stadt Angermünde für die Förderung unjerer Be⸗ 
ſtrebungen unſeren beſten Dank auszusprechen. 


—— 8 — 
Aus der Bundesarbeit. 5 


Landesverband Berlin Brandenburg. 

Ortsgruppe Berlin⸗Nord. Durch ein bedauerliches Verſehen iſt 
ein Teil des Berichtes des Ehrenabends, den die Ortsgruppe Berlin- 
Nord für Herrn Bundespräſidenten Dr. Lüdtke veranſtaltet hat, fort⸗ 
geblieben. Wir ergänzen hiermit den Bericht der vorigen „Oſtland“- 
Nummer: Der von Herrn Salinger verfaßte und von Fräulein 
Schul? ausdrucksvoll geſprochene Prolog, der in ein Wort des 
Dichters Fran; Lüdtke ausklang, löſte reichen Beifall aus. Nach den 
Dankesworten des Herrn Bundespräſidenten Dr. Lüdtke ſprach der 
Vorſitzende des Landesverbandes Berlin-Brandenburg, Herr Kon- 
rektor Bater, über feine Beziehungen zu den Familien Lüdtke und 
Lanzke, die, in der alten Heimat geknüpft, heute noch andauern. Der 
oſtmärkiſche Dichter Heinrich Kurtz ig ergriff als letzter das Wort, 
um Herrn Dr. Lüdtke als ſachlichen und gerechten Kritiker der 
deulſchen und insbeſondere der oſtmärkiſchen Literatur zu würdigen. 
Den Beſchluß des Abends bildeten Stunden frohen, zwangloſen Bei- 
ſammenſeins. 


Spendet für den Kampfſonds, 


da der Kampf um die Eutſchädigung fortgeſetzt werden mußl 
An Stelle von Einzelquittungen beſtätigen wir mit herzlichem Dank 
an die Spender den weiteren Eingang folgender Spenden: 


M a 
„ H. O0. 29 Übertrag 67,— 
Ungenannt durch Geſchä⸗ H. Sünther, Dürrenſel⸗ 
digtenhilfe. 10. chow bei Königsberg 
so Helene H., Greifen- N / M 5 3, 


2.— O. Waldorfki, Bremen. 30— 


„„ 
M. Naſinſki, Eſſen-Weſt, Lüders, Ohrsleben, durch 


Helmholzſtr. 25 10.— die Geſchädigtenhilfe. J0.— 
Reinhold Kilper, J. ©. - — 
Schneidemühl . 15,— 139, — 


Heinrich Tundny, Eſſen⸗ 

Stoppenberg. .. 10.— 

Übertrag 67.— Im ganzen 9591,25 

Weitere Spenden werden unter der Anſchrift: Deutjcher Oſtbund, 

Berlin Wo, Potsdamer Straße 14, auf Poſtſcheckkouto: Berlin 
104 726, erbeten. : 

Die Neuaufrollung der Entſchädigungsjrage. 
Der Hilfsbund der Eljaß-Lothringer, der am Sonntag in Kaſſel 


Dazu aus Nr. 29 9461,25 


einfaches Mittagsmahl. Die Hanpffeier findet nachmittags von 4 Uhr 
ab in den Sälen und im Garten des Laudesausſtellungsparks am 
Lehrter Bahnhof ſtatt. Vor dem Mittageſſen findet eine gefchloffene 
Versammlung der Juternierten zur Beſprechung wichtiger Verhand⸗ 
lungen ftatt. Zufritt zu dieſer Verſammlung hat nur, wer ſich vorher 
bei uns angemeldet hat. Am Abend zuvor findet ein Begrüfnngs« 
abend ſtatt. Wir bitten alle, die ſich noch nicht angemeldet haben, dies 
ſchleuuigſt zu tun. 


— 
Die Ortsgruppe Berlin - Mariendorf Tempelhof (Vorſitzender 
Oberlehrer Willy Krüger, Berlin-Schöneberg, Wohnſtätten General- 
Pape-Str. 42 a) bot ihren zahlreich erſchienenen Mitgliedern und 
Freunden bei der Monatsverſammlung am 5. September im Vereins- 
lokal Veit, Tempelhof, einen eindrucksvollen Abend durch die Dar- 
bietungen von zwei hervorragenden Söhnen der Oſtmark, die ſich die 
Aufgabe geſtellt haben, der verlorenen Heimat in Wort und Tat 
zu dienen. Es ſind dies der bekannte Dichter Dr. Fritz Skom- 
ronnek und Pfarrer Pfeiffer ⸗ Tempelhof. Der Meifter in 
der Darſtellung maſuriſchen Volkslebens las aus eigenen Werken 
heitere Heſchichten („Das Kribbeln im Halſe“, „Die geheime Kaſſen- 
reviſion“) Jo echt „oſtpreußiſch“ vor, daß wohl keiner ſich dem Ein- 
druck dieſer Kunſt entziehen konnte und reicher Beifall den oſtmärkiſchen 
Dichter lohnte. Herr Pfarrer Pfeiffer hielt einen Vortrag, inbalts= 
ſchwer und von hohem ſittlichen Wert, der in folgenden Gedanken 
gipfelte: Jeder vaterlandsliebende Deutſche hat die Pflicht, an der 
verlorenen Oſtmark zu arbeiten. Der kann es am beſten, dem ſeine 
Arbeit nicht eine Laſt iſt oder fie nicht nur betreibt zur Erlangung der 
Mittel für die Befriedigung des eigenen Ichs, ſondern fie tut in Treue 
und bewußter liebender Hingabe ſeiner Sähigkeiten für Volk und 
Vaterland. Dieſe hohe Auffaſſung muß gerade des Oſtmärkers vor- 
nehmſte Pflicht ſein. Er darf es ſich nicht verdrießen laſſen, die 
öffentliche Meinung immer wieder aufzuklären über den großen Ver- 
luft für Deutſchland durch die Abtretung der Oſtgebiete, über die 
großen Gefahren, die unſeren Grenzgebieten drohen, über die Abwehr 
durch verſtärkte Anſiedlung deutſcher Volksgenoſſen. Bedenklich und 
geradezu ſchädlich iſt die ſich breitmachende Gleichgültigkeit. Sie muß 
bekämpft werden durch ſtändiges Wachen und Wachrütteln ſo lange, 
bis der Tag der Heimkehr ins Reich da iſt. Die an Gedanken und ſitt⸗ 
lichem Gehalt reiche Nede fand lebhaften Widerhall. Herr Skomronnek 
dankte Herrn Pfarrer Pfeiffer beſonders für das Wort: „Unſere Arbeit 
muß ſtärker ſein als der Widerstand auf der anderen Seitel“ Das iſt 
leider nicht der Fall. In Deutſchland finden die unverſchämten Forde- 
rungen, Anmaßungen, Verdrehungen und Lügen der Polen nicht die 
richtige Beachtung. Die polniſche Gefahr wird unterſchätzt. „Man 
Soll mit Kanonen nicht nach Spatzen ſchießen.“ Dieſe Geiſtesverfaſſung 
muß ſich Jpäter ſehr rächen; denn der Pole macht Politik auf lange 
Sicht. Richtig iſt es, laut und oft zu rufen: „Die verlorene Oftmark 
iſt zu Unrecht polniſch. Wir wollen ſie wiederhaben. Ermland, 
Majuren und Marienburg wollen niemals polniſch werdenl“ Der 
Vorſitzende dankte noch einmal allen Nednern und teilte den Herren 
Skowronnek und Pfeiffer in Würdigung ihrer Verdienfte um die 
Oſtmark ihre Ernennung zu Ehrenmitgliedern der Ortsgruppe mit, 
was bei allen Anweſenden freudige Zuftimmung auslöſte. Herr 
Skomronnek wies empfehlend auf eine Neuerſcheinung aus der Seder 
des in der Ortsgruppe bekannten Dichters Schmökel hin, betitelt 
„Wo die Weichſel wogt“. Die Pauſen wurden ausgefüllt von Muſik⸗ 
vorträgen. Wir würden es Ihnen, lieber Landsmann Skowronnek, 
mit heißem Dank lohnen, wenn Sie bald wieder unſerem Vorſitzenden 
auf feine Einladung antworteten: „Lieber Landsmann, ich kommel“ 


George, Schriftführer. 


Landesverband Offmark. 


Die Ortsgruppe Drojjen feierte am 7. September ihr 9. Stiftungs- 
feſt. Nach einleitenden Mujikvorträgen der Stadtkapelle und einem 
Vorſpruch einer Oftmärkerin ergriff der Vorſitzende das Wort zur 
Seſtrede. Nach Begrüßung der Gäſte aus Neppen und des Bürger⸗ 
meilters Samtner gab er einen Überblick über Ziel und Zweck des 
Oftbundes, der ohne an eine Partei oder Klaſſe gebunden zu Jein, 
Berftändnis für die Oftfragen im In und Auslande wecken wolle 
und in ſeinem Schirmherrn, dem RNeichspräſidenten v. Hindenburg, 
ſein Vorbild der Opferbereitſchaft und Treue erblicke. Die Rede klang 
aus im Deutſchlandlied. Danach wurde ein Theaterſtück „Ein Stell- 
dichein mit Hinderniſſen“ aufgeführt, das durch ſeine gute und humor— 
volle Darbietung eine heitere Stimmung ſchuf. 


Die Ortsgruppe Srankfurt a. d. O. (Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener) hielt am 17. September ſeine Monatsverſammlung im 
„Deutſchen Heim“ ab. Der J. Vorſitzende, Stadtrat Bartel, 
Schmalfſtr. 2, begrüßte ein neues Mitglied und gedachte ehrend des 
verſtorbenen Mitgliedes W. Hell. Sodann trug ein Landsmann aus 
den deutſchen Zeitungen der verlorenen alten Heimat die Orang— 
jalierungen vor, denen die deutſchen Brüder dort ausgeſetzt ſind: 
Wegnahme der Argenauer Kirche, Enteignungen, Schulterror, Preſſe— 


leinen 49. Vertretertag abhielt, hat einmütig eine Neuaufrollung der [not, Beschimpfungen und tätliche Beleidigungen. Wer dieſe deutſchen 


Cutſchädigung der Verdräugten und Liquidationsgeſchädigten verlangt 
und als Mindeſtforderung ſich zu dem alten Eutfchädigungsprogramm 
der Arbeitsgememſchaft der Seſchädigtenverbände bekannt. 


Seituugen im jetzigen Polen lieſt, kann ermeſſen, welchen Kampf unfre 
Brüder drüben kämpfen müſſen, um ihr Deutſchtum zu erhalten. Dar 
gegen pflegt Deutſchland die polniſche Minderheit; der Völkerbund 


TITTEN 


verſagt in der Minderheitenfrage; das deutſche Volk iſt durch Partei- 
zwiſte uneins und daher machtlos gegen die polniſche Sewaltpolitik. Nach 
dieſen Berichten aus den Seitungen in Polen trug auf Veranlaſſung 
unfrer Jungſcharführerin das Jungſcharmitglied Frl. Nöhr ein 
Heimatgedicht vor, während Frl. Ufchler mit einem humoriſtiſchen 
Vortrag viel Heiterkeit erregte. Suletzt faßte die Verſammlung den 
einſtimmigen Beſchluß, daß bei den kommenden Kommunalwahlen ſichere 
oſtmärkiſche Kandidaten auf den Liſten ſtehen müſſen, welche alle Oſt⸗ 
märker bzw. die Verdrängten, die hier in großer Zahl vertreten ſind, 
auch gebührend vertreten können. 


Landesverband Oberſchleſien. 


Die Gründung einer Ortsgruppe in Neiße ſoll demnächſt erfolgen. 
Wir bitten alle Landsleute im Neißer Lande, die durch ihren Anſchluß 
dazu beitragen möchten, dem Deutfchen Oſtbund auch dort einen ſtarken 
Stützpunkt zu geben, unverzüglich uns ihre Anſchrift zukommen zu 
laſſen. (Vorſitzender des Landesverbandes: Rechtsanwalt Dr. Be- 
ring, Natibor, Swingerſtr. 28.) 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 
Kulturtagung in Schönebeck. 


Der Landesverband Bezirk Magdeburg hielt am 15. September 
in Schönebeck eine außerordentliche Vertreterverſammlung ab, zu der 
von 18 Ortsgruppen Vertreter entſandt waren. Die Tagung erhielt 
durch die Anweſenheit des Bundespräſidenten Dr. Lüdtke eine 
beſondere Note. Nach der Begrüßung durch den Landesverbands- 
vorſitzenden Belke nahm man nach Erledigung einiger geſchäftlicher 
Angelegenheiten Stellung zu dem Antrage der Ortsgruppe Güſten, 
der bezweckte, das z. S. ſchwebende Volksbegehren gegen die Kriegs- 
ſchuldlüge und den Tributplan durch den Deutſchen Oſtbund offiziell 
zu unterſtützen. Nach lebhafter Ausſprache, in der allseitig zum Aus- 
druck gebracht wurde, daß dem Antrage im Hinblick auf die über- 
parteiliche Einſtellung des Deutſchen Oſtbundes nicht beigetreten 
werden könne, wurde der Antrag zurückgezogen, um den Oſtbund nicht 
in den Parteikampf hineinzuziehen. Der inzwiſchen eingetroffene 
Bundespräfident Dr. Lüdtke wurde durch den Landesperbands- 
vorſitzenden mit herzlichen Worten begrüßt. Ein von dem oſtmärkiſchen 
Heimatdichter, Pfarrer Ahlemanu, verfaßter Prolog, der mit tief 
empfundenem Gefühl die Heimatliebe des Oſtmärkers beſang, wurde 
von Fräulein Kriehn-Schönebeck zu Gehör gebracht. Dann nahm 
der Jugendpfleger des Landesverbandes, Herr Wegner-Aſchers— 
leben, das Wort zu einem Vortrag über die Notwendigkeit der Jugend— 
arbeit im Oſtbunde. Das Siel des Oſtbundes, die Wiedergewinnung 
der verlorenen Heimat, erfordert eine Arbeit auf lange Sicht, über die 
die jetzige Generation vielleicht hinſtirbt. Sie muß, ſoll nicht die ganze 
Arbeit umſonſt getan ſein, die nächſte Generation inſtand ſetzen, den 
Kampf um die Heimatſcholle weiterzuführen. Der Nedner ſchilderte 
dann die Organiſation der Jugendarbeit, umriß ihr Arbeitsgebiet und 
mahnte zu reger Mitarbeit in der Jugendpflege, die eine Lebensfrage 
des Bundes fei. Eine anſchließende Ausſprache brachte manche An- 
regung für dieſe gewiß nicht leichte Arbeit zur Gewinnung der Jugend. 
Der Bundespräſident Dr. Lüdtke ſprach dann über „Kulturarbeit 
im Deutjehen Oſtbunde“. Nicht die einjeitige Erfülang wirtſchaftlicher 
Intereſſen iſt der Sweck des Oſtbundes. Die Entschädigungen waren 
nur ein notwendiges Mittel, um eine Million Menſchen, die durch die 
Schickſalsſchläge der Kriegs- und Nachkriegszeit von ihrer Heimat- 
jcholle vertrieben wurden, der deutſchen Arbeit zu erhalten. Darüber 
hinaus kämpft der Bund für Wiedererlangung der Heimatſcholle, für 
die Erhaltung des in jahrhundertelanger Arbeit auf oſtdeutſchem Boden 
erwachlenen Kulturgutes. Nicht mit Pbrajen kann dieſer Kampf 
geführt werden, ſondern durch zähe Kleinarbeit, die mit eiſernem Willen 
geleiſtet, immer von der Liebe zur Heimat überſchattet iſt. Der oſt⸗ 
deutſche Boden ift es wert, daß man um ihn kämpft. Nicht allein 
wegen ſeiner wirtſchaftlichen Möglichkeiten, ſondern weil hier in dem 
jahrhundertelangen Kampf an der Grenzmark ein hartes Geſchlecht 

erangewachſen ijt, dem Philosophen, Dichter, Heerführer und Staats- 

männer entſproſſen find, auf die Deutſchland ſtolf fein kann. Nach einer 
Mahnung, nicht müde zu werden in der Arbeit und der Brüder im 
Grenzland und jenſeits der Grenzen zu gedenken, und nach zahlreichen 
Anregungen aus der praktiſchen Arbeit ſchloß der Vortragende feine 
gehaltvollen Ausführungen. Dann überreichte der Bundespräſident 
dem Landesverbandsvorſitzenden, Herrn Belke, mit herzlichen 
Worten des Dankes für treue Arbeit im Dienſte des Oſtbundes 
die silberne Ehrennadel. Herr Belke ſprach dann über die Leitſätze 
des vor kurzem verſtorbenen Oberbürgermeilters Or. Traut- 
mann, die bezwecken, die Oſtbundbewegung auf eine breitere Srund— 
lage zu stellen, ſie zu einer nationalen Angelegenheit werden zu laſſen. 
Schriftführer Lehmann und Pfarrer Ahlemann führten aus, 
wie weitere Kreiſe für den Oftbund zu gewinnen ſeien. Nach einem 
gemeinſamen Mittagsmahl begaben ſich die Verſammlungsteilnehmer 
zu Suß nach Bad Salzelmen, um dort die Badeeinrichtungen und Kur— 
anlagen zu beſichtigen. Am Abend wurde noch der Reit der Tages- 
ordnung — geſchäftliche Angelegenheiten — erledigt. Der Tag wurde 
mit einem gemeinſamen Beilammenjein mit der Ortsgruppe Schönebeck 
beſchloſſen, das bei Muſik, Ansprachen und Heimaterinnerungen 
ſtimmungsvoil verlief. Herrn Sollfekretär Neumann, dem 
ſitzenden der Ortsgruppe Schönebeck, und ſeiner Gattin, die ſich um die 
ganze Veranſtaltung verdient gemacht hatten, wurde der herzliche Dank 
der Teilnehmer ausgedrückt. 


- 
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Oftmärkifhe Heimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Amtsgerichtsrat Schneider⸗Köthen f. 


Am 1]. September verſchied im Alter von nur 51 Jahren Herr 
Amtsgerichtsrat Walther Schneider -Köthen. Als 
Leiter der Ortsgruppe des „Vereins für das Deutſchtum im Ausland“ 
trat er ſchon frühzeitig in ein enges Arbeitsverhältnis mit unjerer 
Ortsgruppe Köthen, in deren Vorſtand er gewählt wurde. Beiden, dem 
V. D. A. ſowohl als auch unſerer Ortsgruppe, gereichte dieſe Ju- 
ſammenarbeit zum Vorteil. Auch über das Grab hinaus werden viele 
dem heimgegangenen, ſchlichten, tatkräftigen und gerechten Manne, dem 
begeiſterten Deutſchen und warmen Freunde der Oſtmark, ein ehrendes 
Gedenken bewahren. 

* 


Dienſtjubiläum: Am 1. 10. begeht Herr Neichsbahnoberinſpektor 
Fr. Blume, Berlin⸗Schöneberg, Vorbergſtr. 3, früher Poſen, Jein 
J0 jähriges Dienſtjubiläum. B. it 1. Vorjitender unjerer Ortsgruppe 
Berlin-Süd und Vorſtandsmitglied der Oſtmärkiſchen Spar- und Dar- 
lehnskaſſe e. S. m. b. H., bekleidet auch Jonjt noch viele Ehrenämter. 

Beftandene Prüfung: Gerhard Bohr, jüngſter Sohn des Bahn- 
adtaersTı. NI. puln Fobhr au mabnöddern, Tor; Hmhvntg, out uu 
der Staatlichen Baugewerkſchule in Buxtehude die Reifeprüfung zum 
Bautechniker beſtanden. 

eojähriges Projeſſoren⸗ Jubiläum. Am 27. Augujt Konnte der 
Senior der Breslauer Univerſität, Seheimer Juftizrat Dr. D. Sieg- 
fried Brie, das Jeltene Feſt des 6Yjährigen Profeſſoren-Jubiläums 
feiern. 

Kaufmann J. Hammerſchmidt wird am 15. Oktober 70 Jahre alt. 
Er war rund 30 Jahre lang in Rogaſen Stadtverordneter und hat 
auch andere Ehrenämter jahrzehntelang bekleidet. Das Geſchäft, das 
er leitete, war über Joo Jahre in Nogaſen im Beſitz derjelben Samilie. 
Herr H. lebt jetzt in Steitin, Bismarchſlr. 18. 

* 

Silberne Hochzeit: Polizei -Hauptwachtmeiſter Straßburger 
und Frau Emma, geb. Hergs, in Uelzen, früher Schmiegel, am 26.9. 

Vejahrte Oftmärker: Frau Ida Spaethe in Dresden, Hohe 
Straße 193, früher Thorn, am 29. 9. 75 J.; Frau Bertha Stache, 
geb. Oeſtreich, in Prenzlau, Steinſtr. 410 (Ehefrau des verſtorbenen 
Gondarmeriewachtmeiſters Karl Stache, früher Konkolewo-Hauland, 
Krs. Neutomiſchel), am 4. 10. 70 J.; Frau Auguſte Handke, geb. 
Krüger, in Berlin W 15, Joachimsthaler Str. 29, früher Poſen, am 
5. 10. 77 J.; Srau Julie Bennewitz, geb. Baum, in Berlin- 
Weißenſee, Sedanſtr. 63, früher Kuſchin, Krs. Neutomiſchel, am 
5. 10. 84 J.; Oberſteuerinſpektor Ernſt Prüt in Srankfurt a. d. O., 
Fürſtenwalder Str. 48, früher Strelno und Bromberg, am 25. 9. 70 C., 
Stau Nechnungsrat Schrautzer in Landsberg a. W., früher Brom- 
berg, am 28. 9. 70 J.; Frau Bertha Stumpe in Berlin-Wilmers- 
dorf, Kaiſerplatz 17, früher Sneſen, am 24. 9. 83 J.; Dberinfpekter 
a. D. Karl Primer in Neuſalz (Oder), früher Pinne, am 14. Jo. 
8 J.; Oberzolljekretät Wierske in Neuſalz (Oder), früher 
Mogilno, 65 J.; W. war früher 2. Vorſfitzender der Neufalzer Orts- 
gruppe. 

Geſtorben: Kaufmann Wilhelm Pade in Landsberg (Warthe) 
am 21. 9., 50 J.; P. nahm an den Seldzügen gegen die Hereros und 
Hottentotten in Deutſch-Südweſtafrika teil; in Landsberg war er 
Mitglied des Stadtverordnetenkollegiums; Kreisbaurat a. D. Albert 
Juſt in Allenſtein, 77 J.; Klempnermeiſter Emil Lettau in 
Gerdauen, 67 J.; Seminaroberlehrer a. D. Thomas Lewicki in 
Srauſtadt am 24. H., 67 J.; Kaufmann Heinrich Klette in Barein 
(Poſen) am 22. 9., 73 CJ. 


Aus der geraubten Oſtmarkk. 
Aus Poſe n. 

Voleflawice. In unjerer bei Opatow, Kreis Kempen, belegenen 
Ortſchaft ijt eine Heilanſtalt für Augenkranke eröffnet worden, in der 
ſich jedermann unentgeltlich Nat und Hilfe holen kann. 

Bromberg. Die Geſamtbevölkerung Brombergs betrug am 1. Juli 
1929 117363, davon angeblich-91,8 v. H. Polen und nur 7,6 v. H. 
Deutſche, während 0,6 v. H. anderen Nationalitäten angehören. 

Hohenſalza. Kürzlich iſt hier über die Errichtung eines Flughafens 
verhandelt worden. Eine entsprechende Eingabe wurde an die fu 
ſtändigen militäriſchen und Verwaltungsbehörden abgeſchickt. 

Hohenjalja. Die Koſten des Wiederaufbaus der Mut- 

tergotteskirche ſtellen ſich nach einer Veröffentlichung des 
Wiederaufbauausſchuſſes auf 330 525 Sl.; eingegangen ſind bis jetzt 
etwa 214129 Sl., darunter ein Suſchuß der Wojewodſchaft von 
20 oo Sl. 
„Obornik. Während der Trauung des Scruczemjki mit Fräulein 
Coynacka in der bieligen Kkatholiſchen Kirche trat ein Mädchen zu dem 
Brautpaar und legte dem Bräutigam ein Kind vor die Süße mit den 
Worten: „Nun haſt du eine Frau, uimm auch dein Kind“, und ging 
wieder dovon. 


„%%% %% %%% %%% %%% %%% %% %%% ee nn ee nn %%% 


Pofſen. Am 12. d. Al. iſt in der Slugzeugfabrik Jamolot ein 
Großfeuer ausgebrochen. Trotzdem alle Löſchzüge alarmiert worden 
waren, iſt es nicht gelungen, den Brand einzudämmen. 22 Flugzeuge, 
und zwar 4 Apparate der polniſchen Luftverkehrsgeſellſchaft Lot, ſechs 
eben fertiggeſtellte und 12 halbfertige Maſchinen, ſind verbrannt. 

Uſch. Spurlos verſchwunden ift am 1. September die 
Frau des Beſitzers Schmidt- Uſchhauland. 


Aus Weſtpreußen. 


Culm. Infolge Sunkenauswurfs aus der Maſchine beim Getreide- 

dreſchen brannten den Gebrüdern Franz in Schönſee die Wirt- 
ſchaftsgebäude und das Wohnhaus mit den Erntevorräten und allen 
landwirtſchaftlichen Mofchinen nieder. Der Schaden wird auf 
100 000 Zloty geſchätzt. 
Dirſchau. Bei einem Sportfeſt des Eiſenbahnerſportvereins er- 
eignete ſich ein ſchwerer Unfall, als ein Waſſerflugzeug, das auf der 
Weichſel niederging, leck wurde. Dem Matroſen Hans Bielawſki, 
der den Schaden ausbeſſern wollte, wurde vom Propeller der linke 
Oberarm zertrümmert, jo daß er mit dem Sanitätsflugzeug nach Thorn 
geſchafft werden mußte. 2 

Gdingen. Fünfzehn Schülerinnen, die mit ihrer Lehrerin in einem 
Motorboot eine Ausfahrt aufs Meer unternommen hatten, ſind ſpur- 
los verſchwunden. Es handelt ſich um eine Schulgruppe, die nach dem 
Beſuche der Poſener Ausſtellung den Hafen von Sdingen beſichtigt 
hatte. Die Nachforſchungen ſind ergebnislos geblieben. 


Aus der deuffchen Oftmark. 


Malapaue O. -S. Das Eiſenhüttenwerk in Malapane beſteht nun- 
mehr ſeit 175 Jahren. Es ift eine Sründung Friedrichs des 
Großen und feinerzeit ein von vielen Interefſenten aufgeſuchtes 
Vorbild des deutſchen Hüttengewerbes geweſen. Als Arbeitskräfte 
find Samilien aus dem Harz, aus Sachſen und der Mark Brandenburg 
herangezogen worden. Der Bau der 1827 dem öffentlichen Verkehr 
übergebenen Kettenbrücke über den Malapanefluß, des erſten Bau- 
werkes dieſer Art in Europa, hat das Hüttenwerk in der ganzen Welt 
bekanntgemacht. 
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Schömberg. Das Grenzſtädtchen zählt heute 1750 Einwohner; in den 
letzten Menſchenaltern hat es ſich weder vergrößert noch verkleinert; 
denn ſchon vor hundert Jahren hat es faft genau Jo viele Einwohner 
gehabt wie heute. 

Kulturarbeiten im Netzekreis. 

Wiederholt wieſen wir auf die vorbildlichen Kulturarbeiten im 
Netzekreis hin, für die der Kreisausſchuß und insbeſondere der Land- 
rat des Netzekreiſes, Dr. jur. Sreiberr von Cornberg, Dank und 
wärmſte Anerkennung verdienen. Wir brachten bereits früher im 
„Oſtland“ das neu errichtete Neiterſtandbild eines Ordensritters an. 
der Netzebrücke bei Silehne und konnten mehrfach die Einrichtungen 
des Kreiſes auf dem Gebiet der Jugendpflege, der Jugendherbergs- 
bewegung, der Sportbewegung und mancher fozialen Einrichtungen er- 
wähnen. Cbenſo brachten wir ſeinerzeit eine ausführliche Beſprechung 
der wertvollen Kunſtmappe des Netzekreiſes, von Robert Budzinſki 
geſchaffen. Auf der Titelseite des heutigen „Oſtland“ bringen wir 
eine Abbildung der neuen Landwirtſchaftsſchule in Schönlanke, die 
nicht nur durch ihre muftergültige Anlage, ſondern auch durch ihre 
künſtleriſchen Skulpturen Beachtung verdient. In Kürze wollen wir 
ein Bild des ſoeben eingeweihten Sporthauſes in Stieglitz veröffent- 
lichen. Auch die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Netzekreiſes ſind 
zu rühmen. Ein großes Heimatbuch befindet ſich in Vorbereitung, 
ebenſo eine Anzahl von Sonderveröffentlichungen, von denen das 
Werk: „Evangelium und Deutſchtum im Filehner Gebiet unter 
polniſcher Hrundherrſchaft 912— 1789“ ſoeben erſchienen iſt. Das mit 
reichem Bildſchmuck verſehene Buch hat Pfarrer Groſſert, Gr. 
Kotten, zum Verfaſſer und gibt ein reiches kulturgejchichtliches 
Material für das Deutſchtum in dieſem Bezirk der Oſtmark. Das 
Buch eignet fich aufs beſte zur Einftellung in oſtdeutſche Büchereien 
und iſt zum Preiſe von 2,50 HM vom Kreisausſchuß des Vetzekreiſes 


in Schönlanke zu belieben. 

Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
ae oftmärkifchen Herd“ und „Die oſtmärkiſche Frau“ 
20 Seiten. 


Zu verfaufen: 


In. Landgasthof 


alleini.Dorf,alles maſſ., 
120 Mg. Acker, einſchl. 
60 Mg. Koppeln und 
Wieſen, Tanzſaal, Kolo⸗ 
nialwarengeſch., 4 Gaſt⸗, 
5 Privat⸗, 3 Fremdenz., 
15 Rinder, 3 Pferde, 
viel Kleinvieh. Preis⸗ 
ford. 45000 M., Anzahl. 
ca. 12000 M., Reſt lange 
und billig feſt. Näheres 
durch 

K AE SL ER, 
früher Thorn u. Schwetz, 

jetzt Stettin, Grüne 
Schanze 18. Tel. 21865. 


Grundſtück 


in mittl. Stadt Schleſ., 
vorz. Lage, mit Spedi⸗ 
tion, Möbeltransport, 
Kohlengeſchäft, Bier⸗ 
keller, alleinig. Marga- 
rinelager etc., großer 
Umſatz, eignet ſich auch 
für andere wecke, 

Familienverhä ls 
halber zu verkaufen, 
event. auf Gaſthaus⸗ 
grundſtück i. mittl. Stadt 
zu vertauſchen. Offert. 
unter 3936 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Achtung: 
Biete mein in Liegnitz 
gelegenes 3⸗ſtöckiges 


Eckwohnhnus 


in gutem Zuſtand u. 
beſt. Geſchäftslage z. 
alsbaldigen Verkauf 
an, Preis 10500 M., 
Anzahlung nach Ver⸗ 
einbarung. Schuld⸗ 
buchforderung. werd. 
i. Jahlg genommen. 
Scheffler, Liegnitz, 
Arnimſtr. 2. 


Für Verdrängte 


Schuhgeschäft, 

2Schaufenſter, komplett 
eingerichtet, m. Zimmer, 
Küche etc., auch ohne 
Lager verkäuflich. Off. 
unt. 3947 a. d. Oſtl. erb. 


Ein gutgehendes 


Schuhseschüft 


zu kaufen geſucht. Off. 
unter 3926 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Schungesthütt 


m. Reparaturwerkſtatt, 
25 Jahre beſtehend, 
ohne Wohnungstauſch, 
in Berlin W, ſofort 
preiswert zu verkaufen. 
Baenſch, Berlin W15, 

Düſſeldorfer Str. 77. 


Gutgehende 


Schlächterei 


verkauft wegen Heirat 
Berlin⸗Moabit, Havel⸗ 
berger Straße 28, 
Schlächterei. 


Freie 


J- M- Werkwonn. 


f. tüchtige u. ehrl. Leute, 
Klempn.⸗Inſtallateur, 
Schmied od. Brunnen⸗ 
bauer, Dauerſtellg. im 
eigenen Betriebe, wenn 
Frau Portierpflichten 
übernimmt. Sofortige 
Angebote an 


Franz Peſtke, 
Bad Freienwalde a. O., 
Brunnenbau und 
Inſtallation. 


115 Mg. Pachlung 


Wachthund 
EEE 


Magdalene Wolf, Heimleiterin, Selchow, Kreis 


Welcher Landsmann 


leiht mir 
3000 M. 


Woltersdorf? 


Alfred Scholz, Berlin, 
Lübbener Str. 11. 


die kochen und nähen 
kann, für kleineren Ge⸗ 
ſchäfts haushalt ſucht 

Blanck, Berlin € 2, 
Königſtr. 1. 


Oſtmärkerin, 25 Jahre 
alt, ſucht die Bekannt⸗ 
ſchaft eines ſoliden, 
ſtrebſamen Landwirts, 
am liebſten Oſtmärker, 
im Alter von 25 bis 
35 Jahren, zwecks ſpät. 


Heirat 


Etwas Vermögen er⸗ 
wünſcht, da ſpätere 
Übernahme der väterl. 


— ———— — 32] 
Ziehung 1. Kl. 18. u. 19. Okt. 29. 
3— — — 
Gesamtgewinne über 
62 Millionen RM. 
Höchstgewinne i. best. Falle: 
Eine Million 
Hauptgewinne: 
500 000 
300 000 
200 000 
100 000 
Us 1, vr Yı Doppellos 
3,— 6,— 12,— 24, — 48,—M. 
Dr. Dütschke, 
staatliche Lotterie-Einnahme 
jetzt: Berlin, Geisbergstr.9, 
Postamt W 30, Schalt.9. Postscheck-K.: 35 222. 


Kleines 


Lehensmittel- 


i. Vorpommern zu ver: 


1 5 Wirtſchaft in Größe 

pachten. Erforderlich von 100 Mor 
5 g. Ernſt⸗ 
10000 Bis 12000 N. geschäft Demeinie- e 
Stockenſchneider, mit Wohnraum und mit Bild unter E. 3938 


Leiter d. Buchführungs⸗ 
und Gteuerberainngs= 
ſtelle d. Landwirtſchafts⸗ 
kammer für Pom. a. 
Stralſund⸗Artushof, 
Fernſprecher 1987. 


Wohnküche, altershalb. 
von Oſtmärkerin ohne 
Wohnungstauſch ſofort 
„zu verkaufen. Ziegler, evangl., mit eigenen, 

Berlin⸗Lichtenberg, flottgehendem Bäckerei⸗ 
Wilhelmſtr. 50. lic ſucht ge⸗ 


W h kt chäftstüchtige 
er schen 
uns einen jungen Lehensgelährlin 


mit Vermögen. Ernſt⸗ 
emeinteuſchriften mit 
id, welches zurück⸗ 
geſandt wird, unter 
9.3933 an das Oſtland 
erbeten. 


an das Oſtland erbeten. 
Bäckermeiſter, 30 Jahre 


für Haus Oſtland? 


Greifenhagen in Pommern. 


an erſter Stelle auf neu⸗ 
erbautes Wohnhaus in 


Einheirat 


wünſcht Polizeiober⸗ 
wachtmſtr. (Oſtm.), der 
12 Jahre Dienſtzeit mit 
9000 M. Abfindung hat. 
Bin 32 J., kerngeſund, 
intelligent, ſtattl. Er⸗ 
ſcheinung mit tadelloſer 
Vergangenheit. Angeb. 
u. 3927 a. d. Oſtland erb. 


Kaufmannstochter, 
28 Jahr alt, angenehme 
Erſcheinung und kauf⸗ 
männiſch tätig, wünſcht 
katholiſchen 


Ehekameraden 

in ſicherer Poſition, Be⸗ 
amter angenehm, Aus⸗ 
ſteuer etc. vorhanden. 
Gef. Zuſchriften unter 
3925 d. d. Oſtland erb. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Frl. 
Emma Blurd od. Blind, 
fr. in Graudenz., Weſtpr., 
Kulmer Straße 61, I 
wohnhaft? Zuſchr. unt. 
3929 an das Oſtland. 


Wer kennt 


die Anſchriften des 
Seminardirektors Ge⸗ 
org Berg, zuletzt in 
Memel, vorh. Seminar⸗ 
oberlehrer in Koſchm in 
und vordem Paſtor in 
Rothenburg a. Obra b. 
Wollſtein, Kr. Bomſt; 
des Paſtors H. Anders, 
fr. in Konkolewo⸗Hld. 
b. Grätz, zuletzt Pfarrer 
in Neudorf od. Neuhof, 
Kr. Samter? Zuſchr. 
unt. 3950 a. d. Oſtland. 


OSTMÄRKER! 
tretet etaſſe Oſtbund⸗ 
Sterbekaſſe bei. Näh. 


[durch die Bundesleitg. 


DT een ee Ten nn 


Am 17. September hat plötzlich und 
unerwartet Gott der Herr unjere liebe 
Mutter, Schwiegermutter u. Grotzmutter 


Frau verw. Brauereibeſitzer 


Anna Beyer 
geb. Haaſe 
(früher in Birnbaum a. W.) 
im 69. Jahre ihres an Arbeit reichen 
Lebens zu ſich heimgerufen. 
Namens der Hinterbliebenen 
Scheil, 
Miniſterial⸗Amtmann 
(früher in Schrimm u. Poſen). 
Potsdam, Görlitz, Drieſen N.⸗M. 
Luiſenſtr. 33. 
Die Einäſcherung hat im Kre⸗ 
matorium in Berlin⸗Wilmersdorf ſtatt⸗ 
gefunden. 


Bei dem Hinſcheiden meines innig⸗ 
eliebten Mannes, unſeres Bruders, 
Aege e Schwiegervaters und Groß⸗ 
vaters ſind uns von allen Seiten ſo viele 
Beweiſe herzlicher Anteilnahme ent⸗ 
gegengebracht worden, daß es uns nicht 
möglich iſt, ſedem einzelnen zu danken. 


Frieda Lenz-Mikulicz 
Dianisıin 
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Ortsgruppe 
T Berlin-Ost 


Monatsversummlung 


am Freitag, 4. Oktober, abds. 8 Uhr, 
im „Köpenicker Hof“, Köpenicker 
Straße 174. Vortrag von Frau 
Profeſſor Brandt aus Eberswalde 
über: „Das Memelland“. 
Um zahlreiches Erſcheinen bittet 
Der Vorſtand: Stephan. 


Billige Angebote! 
Landw., 145 Mg. Wzbd., anſchl. 8 Mg. gute Wieſ. 
dab, . Bf, pd. Geb. el. E u. Kr, Au, 92000 M.. 
100 Mg. Wzbd. faſt all. anſchl. 15 Mg. Wieſ. dab., 
i. Df., gute Geb., el. L. u. Kr., Anz. 17000 Ml. 
100 Big. Wzbd. einſchl. 40 Mg. Wieſ., gute maſſ. 
Geb., el. L. u. Kr., Anzahlung 12000 Mark. 
40 Mg. Weizenboden, i. Dorf, gute maſſ. Geb., 
el. Licht u. Kraft, Ford. 20 000 M., Anz. 8000 M. 
36 Mg. Wzbd., dav. 8 Mg. anſchl., i. Df., Haus 
herrſch., 8 Z., gt. maſſ.Wirtſch.⸗Geb. Anz. 8000 M. 
20 Morgen anjhliegend, Nähe Stadt, prima 
maſſive Gebäude, Anzahlung 8000 Mark. 
Pa. Geſchäftsgrdſt, Kolonialwaren u. Ausſchanki. 
größ. Stadt, Tages kaſſe 400 M., Anz. 20000 bis 
25000 M., ſchuldenfrei, altershalber verkäufl. 
Grundſtück mit Kolonialwaren und Ausſchank, 
Forderung 22000 M., Anzahlung 8000 M. 


Gaſth. i gr. Bh.⸗ u. Chauſſeedf., m. Saal u. Bühne, 


langfäßrige Leßrerin des Stern- 
schen Konservaloriums, Berlin- 
Schlachtensee, Beinricdstraße25, 
Fernspr.: G4, Zeßlendorf 1857 


fell Klapierunferricht 
auf allen Sfufen. 


pa. Gebäude, gut. Geſchäft, Anzahl. 8000 M. 
Prima Gaſthaus in Stadt, Anzahl. 18000 M. 
Gaſthaus mit 15 Mg. Weizenboden in Bh.⸗ und 

Chauſſeedorf, pa. Gebäude, Anzahl. 9000 M. 
Pa. maſſ. Hausgrundſtück m. Laden, mitt. i. gr. Df, 

1 Mg. Gart.,1 Mg. Wieſe, 2 Mg. Ld. Anz. 4000 Mf. 
Maſſ. Hausgrundſt. m.2 Mg. Garten, Anz. 4000 M. 
Ferner mehrere Hausgrundſtücke i. u. b. Wriezen, 
Eberswalde, Freienwalde, m. u. oh. Ld., v. 4000 M. 
an, Anz. 2000 M. einige eign. ſich f. Schuhm. da ſolche 
fehlen; Hotels, Waſſermühlen, pa. Bäckereien, 
Schmieden und viele andere Objekte mehr. 


H. Buchholz, Wriezen a. d. Oder, 
Tel.: 276. 


Wir ſagen hierdurch unſeren herzlichſten 
Dank, beſonderen Dank Herrn Paſtor 
Gugiſch in Steinſeifersdorf für ſeine 
troſtreichen Worte und Herrn Kantor 
Schubert für ſeine erhebenden Gefänge, 
ſowie fämtlichen Vereinen und dem 
Deutſchen Oſtbund. 


Leutmannsdorf, d. 21. Sept. 29. 


Frau Anna Bluſchke 


im Namen aller Hinterbliebenen. 


Renten ut 8 hüt h Frankfurter Str. 11. Rückporto. 
308 ngu Notklee⸗ 0 zen aus wish 
ele Ablejen. alles | J na, tg uns| MOUSGFUNGSTÜCK| Dumpfzlegelel 


Torf, Geb. neu, mafj., a. wunderſchön an Stadt⸗ mi Ringofen, Produktion 
ee hee wen er in e e e r ae u Ber 
Bahn iſt m leb. u. tot 115 1000012000 W. u. Schweinestall, über- geh 92 . 1125 
Inv. fof. zu verkaufen. wegen Über ; bauten Einfahrt ſchöner Woh ei 
. 10f. 8 gen nahme des Hof. Laden m. G Zim. u. Wohnhaus, herrſchaftl. 
Ernſt Finner, Schurow, elterlichen Geſchäfts ſo⸗ Küche wird frei. Preis Wohnung, Nähe Kreis⸗ 
Stat. Pottangow, fortzu verkaufen. Objekt 000 M., Anzahlung ſtadt u. Bahn, 1a Exiſt., 
Kr. Stolp i. Pom. liegt durch Promenade die Hälfte. beſonderer Umſtände 
und Straße verbunden Ie wegen für 60000, Anz. 


Br,, Landwirtschaft nn munter Paul Seiler, Wangerin | 20000 M., zu verkaufen, 


l h in Pom., früher Zirke, Lippſtädt, Gardelegen. 

von 40 Mrg. in gutem 3346 a. d. Oſtland erb. Provinz Poſen. Schließfach 45. 
‚Staff Karten! Zuſtande, elektr. Licht u. 

Für die uns in ſo reichem Maße 


Kraft, leb. u. tot. In⸗ 
ventar reichl. vorhand., 
beim Heimgange unſeres teuren Ent⸗ wegen anderweitigen 


ſchlafenen bewieſene Teilnahme ſagen Unternehmens ſofort zu Oſtmärker! - Proviſionsfrei! 
zn alten Beam Ae 915 verkaufen. A A f t 
annten aus der alten Heimat au Carl te, h = 

dieſem Wege herzlichſten Dank. Sete usna me ngebo e! 


A. Schoſtag und Töchter. Krs. Trebnitz. 


Seebad Heringsdorf, den 21. 9. 29, 


2 15 Morgen 
Brunnenſtraße 9. Gärtnerland 
i 2 Min. von Straßenb.⸗ 


3 laden —— | Halteftelle i. Südoſtens 
u verfaufen: | 


Berlins, nahe großem 
t | Exiſtenz Krankenhaus, Waſſer⸗ 
Reiseho 2 für Gärtner in Berit angie elektr. Strom, 

1 5 r einer in Berlin langjähr. z. verpachten. 
lebend, follgehend. Grundſtück in Berlin, Evtl. dann kl. Garten- und 
Stadt bar Garni hohe 900 qm, nahe gr. Kran⸗ grundſtück m. Häuschen 
Schulen, gr, Verkehr kenhaus m. kl. Häuschen (2Stuben)käuflich über⸗ 
20000 Einw 5 Gaſt⸗ u. (2 Stuben etc.) zu ver⸗ nommen werden. Preis 
Vereins⸗ 12 Fremden⸗ kaufen. Preis 7800 M., 7800 M., Anz. 5000 M. 
3 Privat⸗ 81 Berlonal: amzahlung e E. Neidhart, 
zimmer, Autogar., Hzg., een 2 Morgen Berlin⸗Buckow⸗Oſt, 
gute Anlaß Neßkauſe rigoltes Gärtnerland, Rudower Str. ha, 
9 1d 10 J. mi 0% in alter Kultur, hoch⸗ Tel. F 2 Neukölln 9983. 
geld 10 5. mit 5 u 65, umzäunt, mit Waſſer | ——————— 
12000 M. Reich chulb⸗ leitung u. Beregnungs⸗ Landhaus 
puchverſchr. werden in anlage, %4 Pg. Spargel, 

Zahlung genommen % Mg. Erdbeeren, viel neu, 4 Zimmer und 
Näheres durch 5 Mahonien, Kirſchen, auf Stall und Scheune, in 
mehrere Jahre. großem Dorf mit kath. 

friiher ben Se E. Neidhart, und 2 29: ſofort 
er Thorn u. Schwetz, 5 A u verkaufen. enten 
jetzt Stettin, Grüne Berlin⸗Buckow⸗Oſt, es Off. unter 
Schanze 18. Tel. 21865. Rudower Str. 9a. 3930 an das Oſtland. 


reis U 
Pre naahl 


Landwirtſchaft, 64 Mg. Acker, bei Magdeburg 25 000 10 000 
Landwirtſchaftsgehöft,4⸗Zimm.⸗Wohnung, Wirt⸗ 

ſchaftsgebäude, Scheune. Es beſteht Möglichkeit 

zum Kauf od. Pacht von Acker. Nähe Burg 6000 3000 
Prächtiges Gutshaus, 11 Zim. u. Gartenanlagen 

f. Geflügelfarm od. Erholungsheim. Nähe Burg 27 500 12 000 
Als Erholungsheim geeign. Villengrdſt. i. Odenw. 60 000 25 000 
Geſchäftsgrundſtück m. Bäckerei, Konditorei, Café 
eſtaurant in Badeort Mecklenburgs 24500 Vereinb. 


Weiß⸗ und Wollwarengeſchäft in Mittelſtadt 
Thüringens, ohne Ware 3500 
Geſchäftshaus (Herrenkonfektion) i. rhein. Stadt 65 000 35 000 


Geſchäftsgrundſtück in Badeort Sachſenns 

Als Erholungsheim geeignetes Anweſen in 

Kurort Hannovers 32 000 Vereinb. 

Hotel- und Penſionshaus in Thüringen . 145 000 55 000 

Baubeſchlag⸗Fabrik i. Lauſitz (äuß. günſt. Exiſtenz) 35 000 15 000 

Automobilunternehmen mit Grundſtück i. Pom. 100 000 50 000 
Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtraße 16 
Fernſprecher: B 3, Nollendorf 59 33 
— Potftſchließfach — 


50 000 25 000 


Noch einige 
Rentengüter 


(50—70 Morgen und größer) 
in Grenzmark und Schleſien, 


übergabefertig, mit Ernte und 
Inventar bei Anzahlung von 
10000 bis 14000 M., niedrige 
Reſthypotheken, 1 Freijahr, 
hat abzugeben 


Deutfhe Anſiedlungsbank 
BerlinsHalenfee, Seeſener Str. 30. 


Biete an: 


Kleine Landwirtſchaft m. Kolonialwarengeſchäft 
u. 17 Morg. Land, prima Weizen⸗ u. Kleeboden. 
Anzahlung 3000—4000 M. Schuldenfrei. 
Kleine Landwirtſchaft, 40 Morg. Land u. Wieſen. 
A 3000 — 4000 M. Hypotheken 2000 M. 
zu 5%. 

Kleine Landwirtſchaft m. Kolonialwarengeſchäft 
u. 25 Morg. Land u. Wieſen. Anzahlung 6000 M. 
Für Käufer proviſionsfrei. 

Lud. Penzlin, Strelitz⸗Alt, Telephon 133. 


Habe im Kreiſe Bunzlau 


5 Ritteroüter u. Güter 


zum Verkauf übernommen. Die Güter ſind im 
en verkäuflich oder in beliebiger Größe in 
äuerliche Wirtſchaften aufzuteilen. Ge⸗ 
bäude ſind genügend vorhanden und in gutem 
Zuſtand. Boden mittel und ſchwer. Preis nach 
Übereinkunft. Gefl. Anfragen erbittet 
Fritz Brandt, Bunzlau, Gerhart⸗Hauptmann⸗ 
Straße 5. Telephon: 500. 


Adoli Krause & Co. 


6. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
KOSLIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u.239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aul Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Arheilsgemeinschaft ostdenfscher Frauen und 
Franeneieral des Deutschen Osthundes, Berlin, 


Lehrgänge 


für Unſiedler⸗ u. Bauerntörhter 


in „Haus Oftland“ in Selchow. 
Kr. Greifenhagen in Pommern. 
Zweiter Lehrgang 
vom 15. Januar bis 15. März 1930. 
Wir können noch einige junge Mädchen auf⸗ 
nehmen. Der !. Rurſus findet beſtimmt ſtatt. 
Lehrplan und Aufnahmebedingungen ſiehe 
„Oſtland“ Nr. 36. — Näheres durch das 
Frauenreferat des Deutſchen Oſtbundes, 

Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtr. 43. 


— 


— . — nn 
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Achtung! Sellene preisw. Angebole ! 


Prima ertragr. Güter ſowie Landwirtſchaften 
in jeder Größe, Beſchaffenheit und Preislage 
mit voller Ernte und Inventar. Desgleichen 
Hausgrundſtücke in Stadt und Land, mit und 
ohne Acker. Geſchäftsgrundſtücke und Gaſthöfe 
in Stadt und Land biete ich laufend zu aller⸗ 
günſtigſten Zahlungsbedingungen an. 


Bruno Göthert, Nieder-Schönfeldt 
Kr. Bunzlau i. Schl. 


Umzüge 
Ferntransporte per Auto und per Bahn, 
Lagerung prompt, billigst, zuverlässig. 

Spedition „Merkur“, Berlin, Invalidensir. 100 


NORDEN 10493 — 4037 
früher Spediteur Abraham, Samter 


GLEISER 


800 preiswerte 
Einrichtungen. 
Ein Zimmer schöner 
als das andere 


ZIGARTIG 


SER 


Möbelfabrik und 
Einrichtungshaus 
Akt.-Ges., Berlin, 
Alexanderplatz. 


E I 


Katalog gratis. 
Frachtfreie Lieferung. 
Eigene Möbelautos. 


Verkaufe wieder im Auftrage 


in sämtlichen Größen 


2 pa. Güter von ca. 400 Mg., m. Ernte und 
Inventar, Mg. 350 M. Anz. 45000 bis 50000 M. 
1 pa. Gut von 2000 Mg. 1 pa. Gut von 
300 Mg.; 2 Güter von 200 Mg., 1 Gut von 125 
Mg., 1 Gut von 80 Mg., 3 Güter von 60 Mg., 
2 Güter von 50 Mg., davon eins in Großdorf, 
m. vorzügl. Ernte (a. Chauſſee gel, Weizenbod.) 
in einem Plan. Pr. 31000 M., Anz. 10000 bis 
12000 M. Der Verkauf eilt krankheitshalb. ſehr. 
Außerdem billig 2 schöne Arbeiter- 


stellen von 5 Mg., Anz. 3000 M. Gute Arbeits⸗ 
gelegenheit. Wer reell u. preiswert kaufen will, 
wende ſich vertrauensvoll an 

Carl Hagen ſen., 


Grimmen i. Pom., Neue Straße. 


Möbeltransporte 
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 
R b Möckernstraße137 
a e 9 Tel. Bergmann 9670-71 
((rüher Bromberg) 
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Mitglieder 
ee — 


ISE 


III 
In Si 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
ee und bei allen damit zu⸗ 
ammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 

Deutscher Ostbund e. V., Berlin W 9, 
Potsdamer Str. 14. Tel.: Nollend. 1627-29. 
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von hoher Qualität 


prachtvolle Formen 
überraschend niedrige 
Preise, günstige Zahlungs- 
bedingungen. (Kein Laden) 


Gebr. Kiwi, Möbelfabrik, 
Berlin O, Große Frankfurter Str. 137. 


Telephon: Königstadt 4867. 
Früher Posen, Viktoriastraße 9. 


Ein ſeit 20 Jahren gutgehendes 


Textilwarengeschäft 


krankheitshalber verkäuflich. Off. 
unter 3909 an das Oſtland erbeten. 


375 Mg. groß, m. eig. 
Jagd, ca. 180 Mg. Acker, 
25 Mg. Wieſe, 40 Mg. 
Weide, 130 Mg. Wald, 

Gebäude alle maſſiv m. 
Hartdach, lebend. u. tot. 
4. Basen, Rehe, Büsche 
a. Haſen, Rehe, Hirſche. 

Jie e 2 Autoreparat.⸗Werkſt. u. 
4 9 7175 a. m. Käufer m. Anz. ſof. 
5 Wirtschaft kommen. Jeder findet 
iſt durch mich zu ver⸗ das paſſende Objekt. 
Sun, 10 ſind 5. Buchholz, 

ückporto beizulegen. Wriezen a. d. Oder, 
ee ee le el Str. 11 

erg, ee 
alte 38. 9, Tel. 276. Rückporto. 


Preud. add. Staals-Lollerie 


zur 1. Klaſſe empfehle 
und verſende ich Kaufloſe 


Biele Ständig an: 


Landwirtſch. jed. Größe, 
Hotels, Gaſthö fe, Bäcke⸗ 
reien, Kolonialwaren⸗ 
u. Hausgrdſt. m. u. ohne 
Land, i. Stadt u. Land, 
Mühlen, Schmieden, 
Inſtallationsgeſchäfte, 


Up 74 U, / Orig.⸗Los 

3.— 6.— 12.— 24.— RM. 
L- 

Hammerschmidt 


(früher Rogaſen), 
Staatl. Lotterie - Einnehmer, 
Stettin, Roßmarkt 14, 
Poſtſcheckkonto: Stettin Nr. 7188. 


Lese 


Verwertung von 


Beratung, 


Tel. Nollendor t 2775. 


meer 500 


Eulschädigungsior 


Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker- Aufbau G. m. b. H. 
Berlin W9, Potsdamer Straße 14 
Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller. 


Pr. Klass. -Lollerie 


Lose J. Kl. 


Lüllich wat une 


Einnahme 
Stettin, Augustastr.8 
(früher Hohensalza). 


Zu verkaufen 


in den Kreiſen Pyritz, 
Soldin, Landsberg, 
Arnswalde 172, 145, 
125, 80, 60, 45, 35, 20 
und 15 Morgen, aus 
erſter Hand, Anzahlung 
5000-20000 M., 33 Mg. 
prima Gebäude und 
Boden, Anz. 7000 M., 


derungen 


Deutscher Osthund 


Rechtschutzabteilung 


—————— P— 
Unsere Anschrift bleibt unverändert 
rr. . r . . . — 


Berlin W9, 


Fernsprecher: 


ſowie Gaſthöfe, Ge⸗ 
ſchäfte und Hausgrund⸗ 
ſtücke. Hausgrundſtück 
in Stadt, hier prima 
Arbeitsgelegenheit, Pr. 
2600 M., Anz. 15 17 
mit Stall, 2 Stuben, 
Kammer, Küche. Lands⸗ 
leute anmelden. 


M. Bergemann, 
Berlinchen Nm., 
Kr. Soldin, Oderſtr. 12. 


Potsdamer Str. 14 
Nollendorf 2775. 


1 
Achtung! 


Die Anzeigen⸗Verwaltung 
des „Oſt landes“! iſt ab 
1. Oktober 1929 unter nach⸗ 
ſtehend. Anſchr. zu erreichen: 
Berlin- Charlottenburg, 

Hardenbergstr. 43, Hochhaus. 


Fernſpr.: Sammel⸗Nr. C1 
Steinplatz 8031 


Aussckneiden, er- 


scheint nur einmal 
Landsleute! Beiient Euch Eurer Orpanisationt Euch Eurer 0 anisationl 


8 Sehutbuchorerungen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oftmä ärkiſche 
Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 5. = 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße gu 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. | 


34,/260. Preuß. Südd. Staalslofterie 


330 400 Gewinne, fast 63 Millionen RM., 
die alten Lospreiſe: je / = 3 RM. Porto 
extra. Ziehung 1. Klaſſe 18. und 19. Oktober. 


Dielſcher, Staatliche Lotterie⸗Einnahme, 
Friedeberg a. Queis, fr. Kempen, Poſen. 
Poſtſcheck⸗Konto Breslau 68067, Fernruf72. 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken- und 
Handelshaus 
Ed mund Suwalſki, 
Bydgoszcz (Polen) 
Emil Wollenberg, 
Bln.⸗Charloltenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


Optiker Stephan 
Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
. . Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 
Reparaturen 
: solort : 
Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
Ostbundmitglieder erhalten 10° Rabatt _ 


Feinkoſtgeſchä äft 


prima Exiſtenz, direkt an Stadtbahnhof 
in Berlin, Durchgangsſtraße, einfenſtrig, 
mit Kacheln und Flieſen, moderne Ein⸗ 
richtung, Marmor, Glas und Spiegel, 
anſchließend 2 Stuben, Küche, Keller und 
div. Nebengelaß, großer Kühlraum, ge⸗ 
eignet für Schlächterei und Geflügel- 
geſchäft, Miete p. Monat 150, — Mark, 
tauſchlos ſofort zu verkaufen. Erfordl. 
6500 Mark. Angebote unter 3949 an 
das Oſtland erbeten. 


— — . —êq 
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| 
Poinische_Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 


Koztowski & Rychlewski 
G. m. b. H., 


Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. 
Vertreter: 


Gustav Conrads, 
Bln.⸗Pankow, Amalienpark 4, 


Telephon: Pankow 596. 
Möbeltransporte 
in Berlin und 
— — nach Bang 
7 5 h 
. Jullus Schumacher ee 
- Aue Ber Un Wer. wagen, Woh- 
” nungstausch, 
Lagerung. 


Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


Konditorei u. Kaflee 


2 Schaufenſter, eigener Backbetrieb. 
2 Stuben und Küche, 1 Gaſtzimmer, 
tauſchlos in Berlin⸗Neukölln wegen 
anderweitiger Unternehmen zu 
verkaufen. Preis 7000 Mark. 
Zu erfragen bei Kölling, 

Neukölln, Canner Straße 20. 


Die Grundstücke 


5 


jüllichau, Bahnhoſſtr. 19:20, 
eſtehend aus 1 Villa, 


1 Wohngebäude, Garage, 
Stallungen, reichlich Neben⸗ 
gelaß, evtl. auch getrennt, 
ſind ſof. unter günſtigen Be⸗ 
dingungen preis w. z. verkauf. 
Bruno Parchwitz, 
Züllichau, Viktoriaplatz 14,1, 


Möbel 
aut Teilzahlung! 


Kleine * Bequeme 
Anzahlung! Abzahlung! 
Camnitzer 


Berlin, Schönhauser Allee 821 
am Hochbahnhof Nordring 
früber: Aufricht & Mandowsky, Posen 


Preuß. Staats-Lotierie 


Lose1.Kl. a 18. u. 19. ox. 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116 a, 


Ecke Lützowstraße. 
Tol. Lützow 3688. 


Siwinng, 


früher in Kattowitz, I, IS. 
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. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 778. 


Das Heimatlied der Deutſchen Eſtlands. 


Die eſtländiſch-deutſche Kulturverwaltung hatte ein Preis- 
ausſchreiben erlaſſen für das beſte Heimatlied der Deutſchen Eftlands. 
Unter 158 Einfendungen erhielt Karl von Güldenſtubbe, 
Hapjal, den erſten Preis. Einige weitere Lieder wurden mit zweiten 
Preisen bedacht. Das mit dem erſten Preis gekrönte Lied lautet: 


Heimat. 
Wir Söhne und Töchter der Heimat, 
Wir gehn mit feſtem Schritt 
Wir grüßen die lächelnde Schönheit 
Und deine Stürme mit. 


Wir ſtehen mit beiden Füßen 
Auf deinem ſteinigen Grund, 
Denn nur die Erde der Heimat 
Macht Menſchenherzen geſund. 


Auf deiner Erde ſteigen 

Viel Türme zum Himmel hinan, 
Und trotzige Mauern klammern 
An deinen Boden ſich an. 


Und unter der Erde ſchlafen 

Die Väter, die vor uns gebaut 

Und die den Stürmen des Schickſals 
Wie wir ins Auge geſchaut. 


Wir Söhne und Cöchter der Heimat, 
Wir wollen zuſammenſtehn 

Und wollen mit lachenden Augen 
Ins Land unfrer Zukunft gehn. 


Des Landkindes Heimweh, 


Von Elilabeth Siewert. 

Ich war einmal in 08 zu Haufe, das war ein kleines Land- 
gut öſtlich gelegen, ein nicht ſehr ergiebiges Hrundſtück. Es hatte 
weder ein ſchönes Wohnhaus noch einen ſtilvollen Garten; Wälder 
konnte es nicht aufweiſen, es gab nur Gebüſche an Wieſenrändern, 
Baumgruppen auf Hügeln und eine Schonung von geringer Aus- 
dehnung; ihm war auch nicht der Reichtum eines Sees geworden, da- 
für gab es ein paar Teiche in den Seldern. Auf einem kleinen Teil 
des Ackers Weizen zu bauen war eine Kühnheit, die ſich durchaus 
nicht jedes Jahr rechtfertigte: der Untergrund war kalt. Von 
Itrogenden Wieſen konnte man nicht ſprechen. Ein mageres Landgut, 
wohl, aber Budda ſpielte unter den großen fetten Landgütern, die es 
umgaben, den Proteus. Sch ſage: es ging da nicht mit rechten Dingen 
zu. Budda vermochte es, ſich hundertfach zu verwandeln, es jteigerte 
ſich über ſich hinaus, es gab willig den Schauplatz für die unbe- 
ſcheidenſten, verwegenſten Vorgänge; es verſagte nie, wenn es heraus- 
gefordert wurde. Sdulliſch und heroiſch, zigeunerhaft und ariſto⸗ 
kratiſch, träumeriſch, transzendental konnte es ſein — ach, wozu 
Itrapaziere ich mich. Ich ſage lieber mit einem alles: es beherrſchte 
die ganze Stufenleiter der Stimmungen und Charaktere, es löſte ſich 
aus aller Schwere und ſchwebte dem erſten Stern entgegen und nahm 
alles niit: die Fuchſienbäumchen und den dunklen Naſen und die darauf 
lagen. Es hatte Jo einen hohen Ehrgeiß, den Stern den Herzen zu 
vermählen. Es verſank in die Abgründe des Chaos bei Gewitter, 
das den Tag um Mittag ſchwärzte. Es zerflatterte in wilde, leiden⸗ 
ſchaftliche Phantome bei Sturm und gab feinen Wolken die Kraft, 
innigſte Schildereien aller Seelenvorgänge zu fein. Im Sıhneekleid 
nahm es ſtarre, reine nordiſche Pracht für ſich und ließ Dichter und 
Grübler erſtehen wie Island. Sein Frühling war und war nicht zu 
faſſen. Budda wurde griechisch. Liſtig, nur am Außerſten Gefallen 
findend, nahm es fernſten klafſiſchen Sauber für ſich und war be⸗ 
rauſcht; ſein Boden hob ſich, ſeine Lüfte ſchwankten um Reichtümer; 
Teine armen Wieſen jubelten und triumphierten. 

Was konnte es alles! Was gab es Jeinen Kindern! Ohne daß 
fie etwas lernten, begabte es fie mit Schönheiten und Erkenntniffen. 
Man beachtete es kaum, daß man auf die gewöhnliche Weiſe nichts 
lernte. Man war Jo gut aufgehoben. Die Geiſterwelt war nicht ver- 
ſchloffen. Sie kamen, Helden und Schäfer, Könige, Huldinnen, 
Genien und Schäferinnen. Und wenn der Ochſe noch fo unartikuliert 


) Oſtpreußiſcher Gutsuame. 


Die oftmärkifihe Frau 


Mitteilungsblatt des Frauendienftes des Deutſchen Oftbundes 
und dee Nrbeitogemeinſchaft oftdeutfcher Frauen. 


(Erſcheink in zwangloſer Folge). 


das auf mich eindringen würde. 


brüllte, und der Hahn fein Kikeriki anmaßend erjchallen ließ: die hohe 
Muſik, die ſich in Liebe darbringende Harmonie, der erſchütternd ſelige 
Ausdruck des ſtumm wallenden Ozeans im Innern erklang dennoch 
und wurde erlaufcht und aufgenommen und ſchürte ein unendliches 
Dankfeuer, 

Daß es möglich war, eines ſolchen Landguts jemals überdrüfjig 
zu werden! Es kam Jo. Aus ſtill genießenden Kindern, aus heiteren, 
im großen Stil befriedigten Heſchöpfen wurden keuchende Wölfe. Da 
muß doch im Menſchen eine ungeheure Freßgier, eine Verſchling⸗ 
iuft, ein heißhungriges, nicht zu erſättigendes Organ fein, das ver- 
jehrt, verzehrt, das von einer Speiſe aus den Tiefen gnädig herauf⸗ 
geholt ernährt, nach derberer, bunterer Zufuhr ſchreit. Wäre 
anderenfalls es nicht genug geweſen, auf diefer immer wechſelnden 
Bühne, die Budda darſtellte, zu leben, zu ſtaunen, zu lächeln und hin- 
zuſinken? Es war doch alles dal Wenn auch nur das Einfache, 
Elementare in Wirklichkeit, das andre in unſichtbarer dämonifcher 
Quinteſſenz. Oder — man war nicht einfach, nicht elementar genug. 
Su) man ſinkt eben nicht zur rechten Jeit im Leben hin wie auf der 

ühne. 

Eines Nachts im Winter kamen wir von einem befreundeten, 
fetten, großen Gut. Sch hatte die Leine. In ängſtlicher, blöder An⸗ 
maßung wollte ich an einer beſtimmten, für die Richtung des Wegs 
ausſchlaggebenden Stelle klüger ſein als die braven, in ihrem Gebiet 
unbeſtritten klugen Kutſchpferde und lenkte in die tödlich gleich- 
förmigen, ſich immer verſchiebenden weißen Felder hinein. Meine 
Mutter ſaß im Schlitten, das machte die Situation extra kritiſch. Die 
Pferde blieben ſtehen, der Schnee trieb um ihre Beine; nun glücklich 
auch verwirrt, ließen ſie ihre Köpfe hängen. In ein paar Minuten 
wälzte ſich das Überwältigende, die ſtarre Macht der Materie auf 
meine Bruſt und begrub mein Herz. 

Wir kamen ſchließlich nach Haufe. Der ganz unscheinbare, dumme 
Stalljunge, der in der Ermangelung des Kutſchers hinten auf der 
Pritſche des Schlittens ſaß, nahm ſich der Sache an und brachte das 
Gefährt auf den richtigen Weg zurück. Während ich mich blamiert 
in meinen Pelz zurückzog, bereitete ſich eine Kriſis in mir vor. 

In der Nacht träumte mir, ich träte in den Kleider- und Stoff- 
laden unjeres nächſten Dorfes. Ich war in einer erregten und dabei 
gedrückten Stimmung, im voraus ängſtlich vor allerhand Traurigem, 
So als ob ich eine Haut zu wenig 
auf meiner Muskulatur trüge, ſo war mir. Auf den Dielen des 
Ladens ſtand Schneewaſſer, Schmutztapfen; ein kaltes Wehen über 
aufgeſtapelte Stoffrollen hin, ein kläglicher Geruch nach naffer Jute, 
naſſem Kattun, abſchreckender Armut, geistiger Dumpfheit, Schnaps 
fiel mich an und machte mich elend, aber mein Herz griff es an, Land- 
leute ſtehen zu ſehen. Es war wohl Sonntag nach der Kirche, denn 
die Leute waren nicht erdfarben oder in verſchoſſene Farben gekleidet, 
wie man ſie draußen auf dem Selde mit ihrem Vieh ſah, Jondern 
ſteckten in diefen häßlichen, ganz ungeſchickten „guten“ Kleidern. 
Natürlich ging es mir ans Herz, daß ſie häßlich waren, rotgefrorene 
Geſichter hatten und eine Körperhaltung, die den Stempel allzubarter 
Arbeit und allzu geringer Kultur trug. 

Da ſehe ich mit eins, bei einer Wendung nach rechts .. . iſt er es? 
Ja, er iſt es. Der ſchönſte, in martialiſcher Jugendpracht jtrahlende 
Offizier meiner Bekanntſchaft iſt einer der Verkäufer. Hinter dem 
Ladentiſch. In einem Lager mit den unfaßbar zielbewußten ſchlauen 
Erwerbsmenſchen dieſe ſtolze blühende Heſtalt. Mit vor Froſt auf- 
gequollenen ſchmutzigen Händen — ſo hatten ſie alle Verkäufer im 
Gegenſatz zu ihren gleichmäßig bleichen Geſichtern — zieht er einen 
karierten Stoff und mißt ungeſchickt mit der Elle, bückt feinen goldenen 
ſchmalen Kopf und bemüht ſich mit ganzer Kraft Jervil, ſchlau, ganz 
ſo wie die andern zu ſein. Und einmal hebt er ſein hochmütiges 
idealiſtiſches Auge, und etwas von der Verſteinerung im Entſetzen iſt 
darin. 

Es war kein Scherz — dies Entſetzen ging in mich über. Der Traum 
riß mir die Ruhe aus der Bruſt, zerriß den Schleier vor den Dingen, 
zeigte mir menſchliche Zujtände hüllenlos, vernichtete die Proteuskraft 
meiner Heimat. 

Ach Unjian, nicht der Traum! Woher dieſer Traum, der gar nicht 
der Art von Träumen angehörte, die mir Jonjt eigen waren. Eine 
hinter dem Ladentiſch zu geringem Chrgeiz und nüchternem Betriebs- 
Jinn in ein wildfremdes Clement verbannte Sünglingsgeftalt, die mir 
teuer war, weil ſie einen festlichen Glanz verbreitete, monumental war 
und eine faſt der Vergangenheit angehörende Poeſie und Schönheit 
ergreifend und erfriſchend verkörperte. Wohl, oder vielmehr trotzdem: 
wie konnte ein Gemüt, das ſich, fern von der mächtigen Sackgaſſe der 
Raffenfrage, der ſchwer laſtenden Standesfrage, mit tieferen, allge- 
meineren, ahnungsvollen Dingen abgab, durch Jo einen genrehaften 
Traum aus den Sugen geraten? 
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Cs war die überreizung meiner Nerven im Schneetreiben, die Be— 
chämung um meine Untüchtigkeit und die Sorge um meine Mutter. 
Gleichviel: es kam etwas in mir aus den Fugen. Ich ſchlief drei Monate 
lang weder in der Nacht noch am Cage ſeit dieſem entſetzlichen Traum. 

Die Arzte jagen, das kommt nicht vor. Sie lachen den aus, der 
lie mit den ſchlimmen Wiſſen im Auge abwartend und ergeben anſieht. 
Das kommt nicht vor. Gut, ſchön, ich ftreite nicht. Aber Joviel ſteht 
jeſt: ich erwarb mir in dieſen drei Monaten, die ich außerhalb der ge— 
wöhnlichen Lebensbedingungen der Menſchen meines Klimas und 
meiner Sphäre verbrachte, einen ganz hübſchen Maßſtab für meuſchliche 
Leiden. Das im Bodenloſen Hängen empfand ich mit niemals ge— 
trübtem Bewußtſein. Las ich in der Zeitung, daß der und der er- 
trunken oder ſonſt wie unnatürlich zum Code befördert war, dann be— 
neidete ich den ſehr, mit dem der Cod Ernſt gemacht hatte, während 
er mit mir ein längeres Spiel trieb als die raffinierteſte Katze mit 
der Maus. 

Doch wie ſeltſam — auch ſolche Seiten gehen vorüber. Der arg 
zerrupfte Bruder Innerlich ſitzt eines Cages wieder auf der Stange, 
putzt ſein gedemütigtes ſchattenhaftes Sederkleid und wetzt ſeinen 
Schnabel. Er hört da und da einen andern Vogel fingen, und aus 
weiter Serne iſt ihm ſogar, als ſpornten ihn kühne Lieder von geübten, 
begabten Sängern. Sein welkes Herz erfaßt die alte Wahrheit und 
Weisheit: Stobjix., Mut und Tätigkeit ſind die eigentlichen Elemente 
des Lebens, und er pfeift: „dennoch“; zuerſt ſcheu und leiſe, aber wie 
er ſein welkes Herz feſter und ſtandhafter in der Bruſt werden fühlt, 
wagt er es, ſich mit aller Anſtrengung lauter in den Lebenschor zu 
miſchen, und meint, ihm müſſe das Herz platzen. Das tut es aber 
nicht, dies zähe, zu Luft und Rhythmus geſchaffene Organ. Und da 
ſingt er mehr und erläutert das „dennoch“ und bittet fein Budda recht 
dringend und inbrünſtig, doch um Gottes willen aus Gnaden wieder 
jeine einzigen Proteusmanieren anzunehmen. Und wenn nicht an 
jedem Cag Schleier vor der aus Unklugheit und aus Not plattgemachten 
Wirklichkeit hängen können, ſo will er wenigſtens, daß in der Nacht 
die Nähe einen Niß bekommt und die große Serne, die heimatliche, 
einzig jättigende andere Welt hineinſchauen möge in ſein armes ver 
ſteinertes, verdurſtetes Auge. Und wenn nicht jede Nacht, ſo doch 
in der Nacht von Sonnabend zu Sonntag. Läßt ſich das nicht erflehen? 

Budda bleibt ſpröde. Er ſagt, es wäre ein kleines überlaſtetes Gut, 
ſein Brunnen ſei eingeſtürzt, ob dieſe Wunde es nicht grämlich machen 
müßte. Der Pferdeſtall wackelt. Und die hohen Leutelöhne ... Es 
weiß vom Wirtſchaftsgetriebe, von griechiſchem Frühling weiß es nichts; 
es erzählt von Mißerfolgen, eine Litanei, die nicht zu Ende kommt. — 

Was it der Erfolg? Die Augen der Proteusanbeterin werden 
böſe; Haß ſchlägt aus ihnen. Von Geiz und Erbärmlichkeit wird 
räſonniert und Erſtickenmüſſen. Das Herz dröhnt Jeine Forderung zu 
jeder Sekunde: heraus in die Welt, ehe es zu ſpät iſt, heraus, ehe es 
zu ſpät iſt. 

Einmal kam’s jo nach langer Pein, daß jemand den abgedankten 
Proteus begehrenswert fand und ihn mit Ach und Krach kaufte. Und 
es ging in die große Stadt. 


Nun biſt du versunken. Ich liebe dich Jo ſehr in deiner alten Geſtalt, 


daß, wenn du mir nur ein Augenblinzeln ſchenkſt, einen Blick in deinen 
Seengarten, ich alles Städtiſche ſtehen und liegen laſſe. Was foll ich 
denn hier lernen und erfahren, das mit dem zu vergleichen wäre, womit 
du mich überſchüttet haft! Jetzt tritt viel an mich heran: Getriebe, 
Beſtrebungen, heißer Wetteifer, Neues, Neues; Ausſtellungen, Aus- 
ſtellungen, Vorträge, Cheater überall. Ja, ja, wenn ich nur Inter- 
eſſen hätte, was man ſo nennt, Intereſſen, die N fein jpezialijieren 
laſſen und die alles andere ringsumher auffteffen. Wenn ich mich 
für ſchwächliche Kinder oder die Kunſt der Nenaiſſance, die Südſee⸗ 
bewohner oder für Sterne, Geſteine oder Volksküchen interefierte. 
Ich habe nur eine Etage im Kopf, in der fehlt es an Ställen für 
Steckenpferde. Manche Menſchen — ich weiß es, haben ſo und ſoviel 
Stockwerke, in denen unendlich viel Gelaſſe find — es gibt Sechs-, 
Achtetagenköpfe. Ich habe nur eine Etage, in der wohnt unabwendbar 
der Sinn für das Ganze, das Streben nach der Einheit. Trotz allem 
iſt ein Altar in dieſem einzigen kahlen Naume, in dem nur dann und 
wann wonnevolle, erhabene Bilder auf den Wänden erſcheinen. Die 
Hingabe an die äußerſten Erfahrungen meines unentwickelten Innen- 
menſchen, das iſt die einzige Art von Gottesdienſt, die ich aufbringen 
kann, keinen ſonſt. Be 

Och möchte einmal in unſerer alten gedrückten Eßſtube ſitzen mit 
dem Duft meiner unvernünftigen, ſchlimmen, jüßen Jugend, meiner 
himmelhohen Jugend in jeder Safer. Hinter den Senſtern nichts als 
Bäume, Freunde, Bäume, Rafen, Luft, Luft, Weite, Stille, Nuhe. Und 
in dem allen tauſend Vorgänge zarter, bedeutungsvoller, reicher Art. 
Oder find die taufend Vorgänge in mir, in meinem Blut, in meinem 
Hirn, in meiner hingegebenen lauſchenden Seele? Jetzt ſchneit's. Auf 
das Grün herunter; all unſere Bäume ſtehen getupft da, die Büſche 
nehmen das Gerieſel in ihre langen, krauſen Arme auf und füllen ſich 
weiß und flockig. Ich lächle Jo obenhin. In der Serne zwischen den 
Bäumen iſt die Welt gelblich geworden, jo ſchüttet es. Ach, wie ſich 
mir die Seele wohlig auflöſt in Janft taumelnde Slocken! Jetzt wieder 
grüner und friſcher, es erglänzt überall von Waſſertropfen, in denen 
ein mildes Licht aufgeht. Das treue Licht iſt in meinem Innern auf- 
gegangen und verbindet und beſtätigt alle jemals genoffenen äußerſten 
Erfahrungen himmliſcher Art. Wie es ſich gut abwarten läßt, was 
nun kommt. Das milde Licht bleibt. Nun müßten aus dem Nebel- 
hauch und dem mannigfaltigen Grün Sarben herauswachſen, etwa Not, 
ein verſtohlenes fremdes, noch nie dageweſenes Not. — Ach, welche 
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Uppigkeit, welche Eigenmächtigkeit, welche überflüffige Phantaſſel Laß 
alles, arbeite du Jelber nicht, es Jchafft. draußen aus dem Reichtum 
heraus und in dir aus dem Abgrund der Fülle. Ju mehr als deiner 
Befriedigung ſchafft es ſo, daß du bei dem Blick aus dem niedrigen 
Sßſtubenfenſter empfindeſt: die Herrlichkeit iſt höher als alle Fähigkeit 
ſie zu erfaſſen. Und wenn dies nicht Liebe ift, warum bin ich wohl fo 
glücklich? 

So etwas möchte ich noch einmal erleben oder etwas derart. Die 
ſtädtiſche Luft iſt den entrückten, ſeligen Eindrücken nicht günſtig. Und 
wer kann dafür, daß der, der einſt aus dem Grunde heraus lebte und 
an eigener Seele Erfahrungen ſeltſamer Art machte, eigentlich nicht 
bildungsfähig iſt? Da bleibt der Umgang mit Menſchen. An dem 
haperte es da oben auf dem Lande, da war man monatelang wie auf 
jeiner Farm eingekapfelt, und wenn man herauskam — weh dem, der 
in den Rahmen der Geſellſchaft nicht hineinpaßte, er wurde für nichts 
erachtet. Hier in der Großſtadt kommt mir die Frage: lind Menſchen 
doch am Ende entwürdigte Trümmer von Göttern? Wie könnten ſie 
ſonſt To vernichtend prachtooll, jo furchtbar ſtark wirken, Jo unheimlich 
in Banden ſchlagen? Oh, mein Himmel, da muß man die Finger in 
den Mund ſtecken, als ob man fröre, und atemlos ſpringen, als ſtände 
man wie der Bär auf heißem Eiſen. 

Für den Umgang mit Alenſchen hat mich der teure Proteus Budda 
nicht gerade vorbereitet. Wie ſchon bemerkt auch nicht dazu, lerneijrig 
zu ſein und den Ehrgeiz zu haben, nach vielen Richtungen hin ein 
ordentlicher, gebildeter Menſch zu werden. Ach nein! Nun, mittler- 
weile muß ich zuſehen, wie ſich's „dennoch“ machen läßt, und heimlich 
und in der Verborgenheit glühend erbitte ich mir als eine Huld vom 
Schickſal: einen Traum, ein Sipfelchen von deiner unvergeßlichen 
Schönheit: Buddal 


Zwei oſtmärkiſche Führerinnen 
vollenden ein Lebensjahrzehnt. 


Elijabeth Böhm-Lamgarben am 27. September 70 Jahre alt. 

Oftmärkerin, Oſtpreußin von Geburt, galt ihr ganzes Lebenswerk 
der Hebung des Standes der oſtmärkiſchen Landfrau. In den Artikel- 
jerien „Oſtmarkfrauen, die für die Heimat kämpfen“ brachten wir in 
der Folge 25 vom Jahre 1928 dieſer Blätter bereits eine Würdigung 
der Sührerin der Landfrauenbewegung. Heute müſſen wir uns darauf 
beſchränken, Eliſabeth Vöhm-Lamgarben unjere herzlichſten Glück- 
wünſche zur Vollendung ihres 70. Lebensjahres auszusprechen und ihr 
in der bisherigen Friſche und Tatkraft einen ſonnigen Lebensabend 
zu wünſchen. Sie begeht das Feſt im Kreiſe derjenigen Frauen, die 
mit ihr in Oſtpreußen die Landfrauenbewegung aus der Taufe gehoben 
haben. Heute, nach dreißigſähriger Arbeit, umfaßt der NReichs- 
verband landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine 25 Landes- und Pro- 
vinzialverbände mit insgeſamt 1766 Vereinen und ſtellt damit die 
geſchloſſene und einzige Berufsorganiſation der Landfrauen dar, an 
deren Spitze Eliſabeth Böhm noch heute als Präſidentin ſteht. 


Eliſe Hannemann, eine Achtzigjährige. 

Am 28. Auguſt 1849 iſt ſie als viertes Kind meines Großvaters 
Ferdinand Hannemann in Lublinitz, Kreis Kofchentin, im jetzt ver⸗ 
lorenen Oberſchleſien, geboren. Die Großeltern ſiedelten bald darauf 
nach Proskau / Oberſchl. über, wo mein Großvater bis zu ſeinem ſehr 
früh erfolgten Tode die Stellung eines königlichen Garteninſpektors 
und Dozenten an der damals noch beſtehenden land wirtſchaftlichen 
Akademie Proskau bekleidete. Eine ſonnige Kindheit, geſteigert durch 
die Umgebung, im Kreiſe von bedeutenden Naturwiſſenſchaftlern, war 
geeignet, ihre geradezu fanatiſche Liebe zur Natur und ju allem, „was 
da kreucht und fleucht und wächſt“, zu wecken und zu vertiefen. Als 
der Großvater den Seinen leider viel zu früh entriſſen wurde, war ſie, 
die kaum Erwachſene, gezwungen, ſich auf eigene Süße zu ſtellen. Sie 
widmete ſich dem Beruf der Erzieherin und lebte lange Jahre mit 
den Kindern des Nittergutsbeſitzers von Kunowſki-Gollantſch in 
Bromberg. Dort, und auch ſpäter, als Hausdame und wirtſchaftliche 
Leiterin großer Gutsbetriebe in der Oſtmark, entwickelte ſich ihre be⸗ 
ſondere Begabung für Küche und Hauswirtſchaft und alles, was ſie 
ſpäter geworden iſt, hat fie einzig und allein eigner Initiative, eignem 
Streben und ſtraffer Selbjtdijziplin zu danken. Im Jahre 1887 begann 
ihre Laufbahn im Letteverein, damals noch Königgrätzer Straße 90. 
Noch als ich ſelbſt im Jahre 1898 als blutjunger Kochſtudent dort 
ſchwitzte, verfügte der „Lette“ nur über eine Küche mit einem Gas- 
backofen als unerhörte Neuerung und im gleichen Jahre wurde die 
zweite Lehrerin für Kochen und Hauswirtſchaft eingeſtellt. Als noch 
unter Frau Schepler-Lette, der unvergeßlichen Sachwalterin der väter- 
lichen Gründung, ein Neubau und Vergrößerungen geplant wurden und 
man nicht wußte, wie man die Gelder auftreiben ſollte, da nahm lie 
ihre weiße Küchenſchürze und ging reihum zu den Vorſtandsdamen 
betteln. Der Erfolg war verblüffend und brachte ihr die beſondere 
Anerkennung des langjährigen Schatzmeiſters des Cettevoreins, Herrn 
Xeichsbankdirektor Model, ein. Das geradezu Geniale an 
Elife Hannemann war ihre abfolute Konzentriertheit ausſchließlich 
auf die Dinge, die mit ihrem Beruf zuſammenhingen. Wenn 
man beiſpielsweiſe von einem Engländer ſagte, daß er nur zwei Bücher 
in ſeinem Leben geleſen hat, Shakeſpeare und die Bibel, und mit dem 
erſten von vorne anfing, wenn er mit dem zweiten fertig war, ſo kann 
man mit der gleichen Berechtigung von ihr ſagen, daß ſie außer der 
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Voranzeige! 
Der Roman „Das Jahr der Heimat“ erſcheint Anfang Oktober. 


Wie in der „Oſtland⸗Kullur“ Nr. 19 und 27 mitgeteilt, wird 
Dr. Stanz Lüdikes Oſtmark⸗Noman: 


„Das Jahr der Heimat“ 


in kürzefter Seit in einer ſchön ausgeſtatteten Seſchenkausgabe nen 
herauskommen, und zwar im Verlag von Heinrich Wilhelm Hendriock, 
Charlottenburg 2, zum Preife von 4 R M. für die Ausgabe in Sanz⸗ 
leinen. Der Verlag iſt bereit, Oſtbund⸗ Mitgliedern und „Oftland“- 
Leſern bei Vorbeſtellung einen Vorzugspreis von 3 RM. einzuräumen. 
In erzählender Form zieht das notvolle Schickjal unferer Heimat an 
uns vorüber. Wir erleben noch einmal nach der Kataſtrophe des 
Vakerlandes und der Oftmark die heroiſchen Kämpfe um das Deutſch⸗ 
bleiben des Warthe⸗ und Weichſelgaues, die Seit des Gren: ⸗ 
chutzes und der Volksräte, die Slüchtlingsbewegung, 
die Volkshochſchularbeit an der neuen Oftgrenze und das Enktſtehen 
ĩõĩõĩ·ͤ ⁰½TCTGGGGGbGGGG/oG 02 Se 1 = ln c 0 .(Ö 120005 WB 2 


Bibel, in der ſie auch ſehr kapitelfeſt war, nichts als naturmiffenjchaft- 
liche Werke, ſoweit ſie mit Küche und Küchenchemie in Verbindung 
ſtanden, gelefen bat. Unermüdlich ſann ſie auf den Ausbau der haus- 
wirtſchafklichen Berufsausbildung, und fie war die erſte, die in Deutſch⸗ 
land die Kochkiſte einführte, als ſie ſich die Anregung dazu von einer 
Urlaubsreiſe nach Schweden mitgebracht hatte. Ihr Jind auch die erſten 
Kochkurſe für Arzte und Pflegeperſonal zu danken, und als Bahn- 
brecherin auf dem Gebiete der diätetiſchen Küche iſt ſie auch auf der 
vorjährigen Ernährungsausftellung in Berlin anerkannt worden. 
Was ſie dem Letteverein und ſeiner Entwicklung bedeutet, hat die 
Direktorin Dr. Lilly Hauff in ihrem Werk „Der Letteverein in der 
Geſchichte der Frauenbewegung“ feſtgehalten und gewürdigt. Ihr 
Kochbuch iſt in weit mehr als 100000 Exemplaren verkauft und über 
die ganze Erde verbreitet. Was Cliſe Hannemann während der 
Kriegswirtschaft geleiſtet hat, bleibt in der Geſchichte unvergeſſen. 
Nicht umſonſt hat fie einmal die verſtorbene Kaiſerin den „Seldmarſchall 
der Küche“ genannt. Nach einem von Erfolgen und Anerkennung 
geſegneten Leben zog ſie ſich, höchſt widerwillig, vor zehn Jahren, eine 
Siebzigjährige, in den Ruheſtand zurück. Und nun noch einmal er— 
innerte ſich der große Kreis ihrer Freunde, der noch größere ihrer 
Schülerinnen daran, daß Cliſe Hannemann am 28. Auguſt ihren 80. Ge- 
burtstag feiert. Wie diefe Feler von der Direktion des Lettevereins 
begangen worden iſt, das ehrt die Veranſtalterin Dr. Lilly Hauff in 
gleicher Weiſe wie die Jübilarin, und es ſei mir geſtattet, namens der 
Familie Hannemann auch an dieſer Stelle Dr. Lilly Hauff recht 
herzlich zu danken, daß ſie es uns ermöglicht hat, noch einmal mit 
nlyerer „Cante "ehrt and oer Sichlre ahres' Jahrzeytmelangen“ Wirkens 
zu einer Seierſtunde juſammenkommen zu dürfen. Frohe Zukunft 
verheißend grüßten Kinder und Schülerinnen die Jubilarin, und alle 
Lebensalter ehemaliger Schülerinnen waren in der feſtlich geſchmückten 
Aula des Lettevereins verſammelt. Dr. Hauff verlas die in großer 
Sahl eingegangenen Glückwunſchtelegramme, unter denen ſich auch ein 
ſolches des Kalſers aus Doorn mit ſeinem Bild und ein Handſchreiben 
der Kronprinzeſſin befanden. Der Herr preußiſche Handelsminiſter. 
ſowie das Prafidium des Deutſchen Oftbundes ſandten warme Glück- 
wunſchſchreiben. 

Nun ſchließt fie wieder die Nuhe ihres Altersheims ein, und fie hat 
Seit, in ihren Gedanken alle die Eindrücke zu ordnen, die in ſchier 
unfaßlicher Liebe und Verehrung Hunderte von Getreuen vor ihr 
ausgebreitet haben. Ihr Leben war böſtlich, denn es iſt Mühe und 
Arbeit geweſen. Ruth Heerdegen, geb. Hannemann. 


Frauenbildung. 


Dreijährige Frauenſchule — Srauenoberjchule. 
Soeben wird im „Sentralblatt für die preußiſche Unterrichts- 
verwaltung“ ein Miniſterialerlaß veröffentlicht, der für die Entwicklung 
der Frauenſchule von entſcheidender Bedeutung iſt. Bekanntlich 
handelt es ſich bei dieſem neuen Tupus der höheren Schule um einen 
dreijährigen Aufbau auf dem Lyzeum, der, unter Einfchränkung der 
Fremdsprachen und der Mathematik, mit den Fachgebieten des Ober« 
luzeums die beſondere Pflege des Seichnens und der Nadelarbeit ſowie 
die Einführung in die Hauswirtſchaft und die Kinderpflege als 
tharakteriſtiſche Arbeitsgebiete verbindet. Die Eigenart diefer Schul 
form, die Verbindung von Theorie und Praxis, die Bewertung ge- 
ſtaltender Tätigkeit, die Lebensnähe laſſen ſie beſonders geeignet für 
diejenigen Mädchen erſcheinen, die, ihren Anlagen und Neigungen 
entſprechend, eine hochwertige Allgemeinbildung unter Einbeziehung 
prakttiſch-techniſch⸗ſoſialer Arbeit erſtreben. Sie ift ferner die geeignete 
Vorbildung für viele Frauenberufe. Der Miniſterialerlaß ſtellt nun- 
mehr feſt, daß die Abfolventinnen der dreijährigen Frauenſchule ein- 
treten können: 
a) in die Berufsbildung zur Gewerbelehrerin, 
p) in die Berufsausbildung zur techniſchen Lehrerin, deren Um- 
geſtaltung bevorſteht. 
Y in die Werklehrerbildungsanſtalten, 
d) in die Berufsvorbildung für das künſtleriſche Lehramt (Muſik 
oder Seichnen), wenn als weiteres Prüfungsſach Nadelarbeit 
oder Curnen gewählt wird, 


des Deutſchen Oftbundes In einer Fülle von packenden 
Einzeljügen wird gezeigt, wie nach der Unterzeichnung des Verſailler 
Diktats im geilfigen Kampf noch um jeden Fußbreit oſtdeutſcher Erde 
gerungen wird. Die junge oſtdeutſche Jugendbewegung 
lebt vor uns auf. 


Sugleich wird in dem Werk, das bereits eine hervorragende Be- 
urteilung erfahren hat, die ſeeliſche Erneuerung des Helden gezeigt, 
der nach innerlichem Zuſammenbruch in der Heimat zu Geneſung und 
a geführt wird und nun im Dienft der Oſtmark jeine Kräfte 
entfaltet. 

Der Romau iſt das Buch oſtmärkiſcher Menuſchen, 
namentlich wird auch die Hingabe der oſtdeutſchen Frauen an 
die Sache der Heimat geſchildert. 

Vorbeſlellungen find zu richten an die Kulturabteilung, VBerlin⸗ 
Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 4%. 


e) in die (weſentlich verkürzte) Ausbildung zur Haushaltspflegerin. 
Dagegen verleiht das Abſchlußzeugnis der dreijährigen Frauen- 
ſchule nicht die Berechtigung zur Immatrikulation an einer wiſſen- 
ſchaftlichen Hochſchule. 
Mit der Elternſchaft verfolgen die Stadtverwaltungen, die Berufs- 
ämter, zahlreiche Frauenvereine und Fachverbände die Entwicklung der 
neuen Schulform mit wachſendem öntereſſe. 


| Aus der Oftbundfrauenarbeit, 


Patengeſchenke für „Haus Oſtlaud“. 

Nachdem zu Beginn unſerer diesjährigen Ferienzeit mehrere 
Berliner Srauendienſtgruppen uns mit Geldfpenden unter die Arme 
gegriffen hatten, ſtiftete uns nun die Frauengruppe Stettin zur Aus- 
ſchmückung ein ſchönes Bild. Dies wurde uns von den Damen, die 
„Haus Oſtland“ am 15. September mit ihrem Beſuch erfreuten, feier 
lich überbracht. Die einzelnen Damen ſpendeten in bunter Folge 
praktiſche und ſehr erwünſchte Haushaltgegenftände, z. B. 12 Sßteller, 
eine Schüſſel, einen Reiskocher, Bier- und Likörgläſer (die werden 
natürlich nicht gebraucht, denn wir leben ohne Alkohol — Anmerkung 
der Redaktion), ein Salatbeſteck, einen Schaumlöffel, jechs Obftteller, 
ein Kohlenplätteiſen, einen Spiegel, einen gebrannten Spruch. Oſtheil 
und Dank den freundlichen Hebern. Wer macht's nach? 

Magdalena Wolf, Selchow i. Pom. 


Srauendienſt im Landesverband Verlin- Brandenburg. 


Nach den großen Sommerferien hatten die Vertrauensdamen ihre 
erſte gutbefuchte Suſammenkunſt am Mittwoch, den 18. September. Es 
wurden Beſchlüſſe iiber die kommende Winterarbeit gefaßt. 0 

Als einer bereits liebgewordenen Gewohnheit folgend, begeht der 
Frauendienſt Berlin-Brandenburg die Seier des Geburtstages des 
Herrn Reichspräfidenten, von Hindenburg, des Schirmherrn des Deut- 
ſchen Oftbundes, am Mittwoch, den 2. Oktober, durch eine zwangloſe 
Nachmittagsveranſtaltung. Alle in Berlin und Umgegend lebenden 
Oftmärker und Oſtmärkerinnen ſind dazu freundlichſt eingeladen. Die 
Sufammenkunft findet im Neſtaurant Nheingold, Roter Saal, Ein- 
gang Potsdamer Straße, nachmittags 5 Uhr, ſtatt. Herr Bundes- 
Pen Dr. Lüdtke wird aus ſeinem Werk „Das Jahr der Heimat“ 
eſen. 

Die nächſte Zuſammenkunft der Vertrauensdamen findet bereits 
im neuen Oſtbundhaus Berlin- Charlottenburg, Hardenbergſtr. 43, ſtatt. 
Näheres wird noch bekanntgegeben. Hdg. 


Srauendienft im Landes verband Weſtfalen. 


„Treu zur Oſtmark“ iſt das Motto, welches die Frauendienſtgruppen 
in unſerem Landesverband beſeelt. Vorſitzende iſt Frau Quilitz in 
Wanne-Eickel. Die Ortsgruppen pflegen landsmannſchaftliche Ge- 
Jelligkeit untereinander und beſuchen ſich während des Sommers gegen— 
ſeitig. Als beſonders erfreulich iſt anzuerkennen, daß die Oftmark- 
frauen in Nheinland-Weſtfalen auch die Verbindung mit den weſt- 
lichen Grenzlandverbänden pflegen. Der Geſchäftsführer des Landes- 
verbandes, Herr Breitenbach, in Wanne-Eickel iſt jederzeit bereit, den 
Frauen in der Organiſationsarbeit behilflich zu ſein. 


Der Srauendienft Pafewalk und Umgegend beging am Sonnabend 
den 31. Auguſt, in Baumanns Sälen ſeine Gründungsfeier. Eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl Oftmärkerinnen und Oſtmärker ſowie zahlreiche Gäſte 
hatten ſich zu der Feier eingefunden. Das reichhaltige Programm 
bot angenehme Unterhaltung. Nach einigen Konzertſtücken der Kapelle 
Urbach begrüßte die Vorſitzende alle Erſchienenen und beſonders die 
Vorſitzende der Srauendienjtgruppe des Deutſchen Oſtbundes im Landes- 
verband Vorpommern, Frau Nuppin-Stettin, ſowie die Ortsgruppe 
Löcknitz. Es folgte ein Gedicht, „Frauen der Grenzmark“, geſprochen 
von Srl. Thoms. Frau Nuppin überbrachte dann die Grüße und 
Slückwünſche des Landesverbandsvorſitzenden ſowie der Ortsgruppe 
Stettin, um dann weiter auszuführen, daß der Deutſche Oſtbund elne 
Schickſälsgemeinſchaft deutſcher Frauen und Männer iſt, zuſammen⸗ 
geſchweißt durch eine furchtbare Volksnot, wie ſie die Weltgeſchichte 


FFF 


nie geſehen hat. Die Oſtmärkerinnen haben mehr als ihre übrigen 
hieſigen deutſchen Schweſtern an den furchtbaren Folgen des Welt- 
krieges zu tragen. Sie haben die feindlichen Horden in ihrer alten 
Heimat gehabt und als ihre Väter, Männer und Söhne aus dem 
blutigen Ringen heimkehrten, da wurden fie ſogar bei Nacht von 
Haus und Hof gejagt, mußten ſie mit anſehen, wie eine tauſendjährige 
deutſche Kulturarbeit den Polen preisgegeben wurde. In unermüd- 
licher Arbeit iſt von den Führern des Oſtbundes gekämpft worden, 
um wenigſtens die größte Not von den Vertriebenen zu bannen. Viel 
Arbeit iſt trotzdem noch zu leiſten. In echtem deutschen Oftmärker- 
geiſt hier mitzuhelfen ſind ganz bejonders die Frauengruppen berufen. 
Beſonders eindrucksvoll legte die Nednerin nun den Ojtmärkerinnen 
ans Herz, in den Herzen ihrer Kinder die Liebe und Sehnſucht zur 
alten, lieben Heimat wachzuhalten, damit nicht für immer verloren 
jei, was jetzt verloren iſt. Das Hoch auf das deutſche Vaterland 
jolgte, das Deutſchlandlied wurde angeſtimmt, und dann brachte die 
Gefangsabteilung unter Leitung des Herrn Obermujikmeifters a. D. 
Pannicke unter vielem Beifall drei Lieder zum Vortrage und ebenſo 
erntete auch der Vortrag „Friedrich des Großen letzte Reife“ reichen 
Beifall, und als dann zum Schluß ſogar der „Alte Fritz“ unter den 
Klängen des „Fridericus Rex“ persönlich auf der Bühne erſchien, 
wollte der Beifall kein Ende nehmen. Nach zwei wunderbaren 
Violinvorträgen des Konzertmeiſters Sillis-Neubert folgten noch 
einige lehr gut vorgetragene Gedichte kleiner Oſtmärkerinnen und zwei 
Reigen, worauf die Polonaife den Tanz einleitete. Später fand noch 
eine Tombola ſtatt, bei der bei genügendem Talent wahre Reichtümer 
gewonnen werden konnten. 


Frauendienſt Stettin. Fahrt nach „Haus Oſtland“ war die Loſung, 
die für Sonntag, den 15. d. M., von unſerer Frauengruppe ausgegeben 
worden war; wer dieſe Fahrt mitgemacht hat, dem wird der Tag in 
angenehmſter Erinnerung bleiben. Ein vom Anſiedlungsgut Kehrberg 
geftellter Wagen brachte uns nach Selchow in die hellen und freund 
lichen Räume des alten Pfarrhauses, denen man mit den einfachſten 
Mitteln den Sauber echter Gemütlichkeit zu geben verſtanden hat. Daß 
man ſich in diejen Näumen und unter der Obhut unſerer Schweſter 

Magdalene Wolf wohlfühlen muß, das bewieſen uns die frohen 
Geſichter der Pfleglinge, die ſich zurzeit im Hauſe befinden. Das 
Elfen und ein Spaziergang zum Walde zeigten uns, wie angenehm der 
Aufenthalt in „Haus Oſtland“ ſeinen Beſuchern gemacht wird. 
Schade, daß Jo wenig Landsleute davon für ihre Kinder Gebrauch. ge- 
macht haben! Aber erfreulich iſt es, daß für den Kurſus für Anfiedler- 
töchter, der Anfang Oktober beginnen ſoll, ſchon jetzt beinahe alle 
Plätze vergeben ind. So muß es auch fein, denn nur ein volles Haus 
kann Mut zu ſolcher Arbeit geben, wie fie Schweſter Magdalene für 
uns und unſere Kinder und damit für unſere oſtmärkiſche Sache leiſtet. 


Frau Nuppin. 


Drei Wochen im Serienheim „Haus Oſtland“. 


„Aan follte gar nicht glauben, daß es in Pommern ſo ſchön iſt!“ 
konnte man öfters von uns Berlinern hören, die wir eine ſo fröhliche 
Freizeit in Selchow verbringen konnten. Die Landſchaft mit ihrem 
durchaus hügeligen Charakter, Kieferwäldern und Seen, mit den Wind- 
mühlen und großen Pflaumenalleen jwiſchen den weiten Seldern bat 
es uns allen angetan. Bei ſtrahlendſtem Spätſommerwetter wurde ſie 
gründlichſt ausgekundſchaftet. Vor allem auch die Pflaumenbäume 
eingehendſt durchprobiert. Den ganzen Tag waren wir im Freien, 
und die fo traulichen Zimmer im alten Pfarrhaus jahen uns erſt zum 
Ipäten Abend zur gemütlichen Plauderſtunde vereint. Da fanden ſich 
dann meiſtens auch ein paar gute Freunde aus der Nachbarſchaft ein, 
denn das Serienheim und an der Spitze Magdalene, wir Mädels 
und ein Student, waren doch der größte Anziehungspunkt in Selchow 
bis weit in die Umgebung hinaus. Der jüngere männliche Teil der 
Dorfbewohner verfehlte denn auch nicht, uns feine Aufmerkfamkeit ge- 
bührend zu zeigen durch abendliche Ständchen vor unſeren Senſtern und 
Einladungen zum „Vergnügen“. - 

Das herrliche große Landbrot und das ſchmackhafte kräftige Ejjen, 
das Tante Magdalene uns kochte, fand bei allen erstaunlichen Abfſatz, 
und wer in „Haus Oftland“ nicht zugenommen hat und Kraft ge- 
Jammelt für die Anforderungen der Winterarbeit, nun der iſt ſelbſt 


dran ſchuld. 
: Hilde Schrader, stud. phil, fr. Pofen. 


Lehrgänge für Anjiedler- und Bauerntöchter in „Haus Oſtland“. 
Der erſte von uns angekündigte Lehrgang iſt mit 24 Internat 
ſchülerinnen und 10 Teilnehmerinnen aus Selchow bereits überbeſetzt. 
Aus allen Ceilen der Oſtmark und zu unferer Freude auch aus Mittel- 
deutſchland iſt uns durch die Anmeldung von Landtöchtern Jo großes 
Vertrauen ausgejprorhen worden, daß wir nicht umhinkönnen, unjerer 
herzlichen Freude darüber Ausdruck zu geben. Wir bitten, unjer 
Werk, das wir ganz unter den Oſtmarkgedanken in wirtschaftlicher und 
kultureller Hinſicht ſtellen wollen, auch weiterhin fördern ju helfen und 
uns recht zahlreiche Meldungen für den zweiten Lehrgang, der am 
15. Januar 1930 beginnt baldigſt zugehen laffen zu wollen. 
Deutſcher Oftbund, Frauenrejerat. 
G. A.: Frau Nuth Heerdegen. 
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Ka aa an a m m ST en nee 


Umſchau 


Wo die Oſt⸗ Flüchtlinge wohnen. 

Unter diefer Überfchrift ſchrieb die „Berliner Morgenpoft“ 
(Nr. 104) über den Abbruch des Barackenlagers Papeſtraße in Berlin: 

„Vom Senfter des Südring-Ouges zwifchen den Bahnhöfen Pape 
ſtraße und Tempelhof fällt der Blick auf eine öde, trübe ſtimmende 
Gruppe menſchlicher Behaufungen, die neben den hohen Kaſernenbauten 
des ehemaligen Beyirkskommandos angelegt find. Die „General- Papp- 
karton-Straße“, wie der Berliner ſie während des Krieges nannte, 
war der Weg, der die Geftellungspflichtigen zum Meldeamt führte. 
Als der Slüchtlingsftrom aus den verlorenen Oſtgebieten Berlin er- 
reichte, fand man damals keine andere Unterkunft für die armen Ver- 
triebenen als dieſe ſchwarzen Baracken, die bis dahin als Lazarett ge- 
dient hatten. Etwa 150, zum Teil kinderreiche Familien richteten ſich 
dort ein, ſo gut es eben ging, und fanden eine neue Heimat. Wenn 
man durch die Lagergaſſen geht, merkt man, wie dieſen Flüchtlingen, 
die zumeiſt Kreiſen des Mittelstandes entſtammen, ein gewiſſes Gefühl 
der Behaglichkeit eigen war. Wo Schutthaufen waren, entſtanden 
freundliche Härten, man ſieht Blumentöpfe in den Fenſtern und — 
was beſonders auffällt — eine Menge Verſchläge für nützliches Haus- 
geflügel. Und doch war's ein elendes Leben; denn nur langſam fanden 
die Männer Beſchäftigung und Brot. 

Jetzt hat dieſe Mijere des Baracken-Daſeins ein Ende. Das 
Gelände, das vom Sinanzminilterium verwaltet wird, iſt an die „Heim- 
ſtätten-Gefellſchaft Tempelhof“ verkauft worden. Die Baracken, un- 
würdig der Beſtimmung als menſchliche Dauer-Herberge, werden ab- 
geriſſen, und die Flüchtlingsgemeinde ſiedelt in freundliche, feſte Häufer 
über, die in der Nähe, nach dem Wettiner Korſo zu, gebaut wurden. 

in Beſtandteil des Lagers iſt das ſogenannte „Nanjen-Heim“, ein 
zweiſtöckiges Fachwerkgebäude, nach dem Polarforſcher und Menjchen- 
freund benannt. Dort wohnen etwa 100 Balten und Nuſſen, 
ein kleiner Teil derer, die vor dem Bolſchewismus flüchteten. Wenn 
auch eine Sonderkommillion des Völkerbundes für die nun ſtaatenloſe 
Gemeinde ſorgt, iſt ihre Lage doch ſehr ſchwierig, da dieſe Emigranten 
bei der Suche nach Arbeit und Brot große Widerſtände finden. Die 
„Rufen“ — wie fie im Flüchtlingslager genannt werden — ſollen in 
Baracken in Adlershof untergebracht werden.“ 


Der Hausfrauenbund Danzig plant die Einrichtung einer Ge⸗ 
burtenkaffe neben feiner Sterbekaſſe. Nach einjähriger Zugebörig- 
keit zum Verein ſollen bei Vorlegung der Geburtsurkunde 50 Gulden. 
(85,75 ) an di junge Mutter zur Auszahlung gelangen. Durch Um- 
ker von 10 Pf. pro Mitglied ſoll diefer Betrag wieder eingebracht 
werden. 


Buchbeſprechungen. 


Hermann Stehr, Helene Sintlinger. Verlag der Deutſchen Dichter⸗ 
Gedächtnis-Stiftung, Hamburg 37. Kart. 0,70 , Leinen 1,50 l. 

Mit dieſem Band beginnt die Stiftung die Herausgabe einer neuen 
Verlagsreihe „Der junge Tag“, die eine Auswahl aus dem Schrifttum 
der Gegenwart in wohlfeilen, vorzüglich ausgeſtatteten Bändchen 
bringen wird. über Hermann Stehrs einzigartige und große Kunſt be⸗ 
darf es keiner Worte mehr. Spät naht der Ruhm dieſem größten 
deutſchen Epiker unjferer Seit. Der Band enthält zwei Erzählungen, 
deren eine dem „Heiligenhof“ entnommen iſt. In der Reihe „Der 
junge Cag“ werden in raſcher Folge weitere Bände von Walter. 
von Molo, Wilhelm von Scholz, Rudolf G. Binding, Hans Grimm 
u. a. zum jelben Preis erſcheinen. 

Luſtige Dorfgeſchichten. Von Emma Neumann, Schmarſe 
(Srenzmark). 

Erlebtes und Erlaufchtes in heimischer Mundart, nennt die Ver- 
jajlerin ſelbſt ihre Geſchichten, dem oſtmärkiſchen Dorfleben entnommen. 
Köſtlich der „Ceeabend“ und die „Berliner Nees“, die „Pollien, die 
Meiern“ unternimmt. — Das kleine Buch, voll bodenſtändigen Humors, 
eignet ſich vorzüglich zur Belebung unlerer Frauenabende. — Das 
Bändchen iſt zum Preiſe von 1,50 M pro Stück von der Verfafferin 
Frl. Emma Neumann I in Schmarſe bei Stenſch, Kreis Züllichau- 
Schwiebus, direkt ju beziehen. 

St. Neumann kommt auch gern ſelbſt als Vortragende zu uns. — 
Die Srauendienjtgruppen können ſich dieſerhalb mit ihr in Verbindung 
Seen. Pflege der heimatlichen Mundarten gehört auch zu unjerem 
engeren Aufgabengebiet. Hdg. 

Der neue Haushalt. Von Dr. Erna Meyer. 102 Seiten 8°, mit 
212 Bildern und 12 Tafeln. Stuttgart 1928, Sranckſche Verlags- 
buchhandlung. 


Das Buch ift ein Wegweiſer zu wirtſchaftlicher Hausführung. 
Wir haben heute mehr als je nötig, mit unjeren Kräften zu ſparen. 
Wieviel mehr unſere Hausfrauen, die mit Recht über Überlaſtung 
klagen. Kräfte werden vergeudet, die zu anderen Zwecken viel beſſer 
in Anwendung kämen. Mit der halben Arbeitskraft die doppelte 
und mehrfache Leiſtung zu erzielen, das lehrt dieſes Buch in Jo 
lebendiger Form, daß es zum ſtändigen Gebrauch in die Hand jeder 
Hausfrau gehört. 
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